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4. 
Zu Ende des eilften und Anfange des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts ſaß auf dem ungariſchen Throne ein König, 


den uns gleichzeitige Schriftſteller als einen klugen Re⸗ 


genten, tapfern Feldherrn, und ſelbſt gelehrten Fuͤrſten 
ſchildern, und deſſen Regierung in der Geſchichte als 


eine der ruhmvollſten glaͤnzen wuͤrde, wenn er ſeinen 
Ruhm nicht mit einer Grauſamkeit befleckt haͤtte, die, 
ihrer Abſcheulichkeit wegen, die Nachwelt gegen ihn 
empören muß. 

Kolomann beſtieg den Thron feines vaͤterlichen 
Oheims, des Koͤnigs Ladislav, und macher ſeinen Un⸗ 
terthanen die ſchoͤnſten Hoffnungen, daß er in die Fuß⸗ 
tapfen ſeines ehrwuͤrdigen Vorgaͤngers, der nach ſeinem 
Tode vom Papſte heilig geſprochen wurde, treten wer⸗ 
de. Mit den ausgebreiteten Provinzen ſeines Reichs 
hatte Ladislav kurz vor feinem Tode auch Kroatien 
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E 
vereinigt, und, da der unruhige Geiſt der Kroaten 
eine beſondere Obſicht erforderte, feinen jüngern 
Neffen Almus, dem Bruder Kolomanns, die Verwal 
tung dieſer Provinz uͤbertragen. So wie daher Kolo⸗ 
mann den ungariſchen Zepter erhielt machte fein. 
Bruder Almus die gerechteſten Anſpruͤche auf Beftätis 
gung in feiner bisherigen Würde. 1 

N Dieſe Beftätigung würde auch erfolgt ſeyn, wenn 
nicht ungluͤcklicher Weiſe eben in der Zeit, wo Almus 


in die Reſidenz feines neuen Königs abgegangen war, 


um ihn zu huldigen, Petrus, ein Abkömmling des vor⸗ 


mahls regierenden kroatiſchen Fürſtenſtammet⸗ eine Em⸗ 
pörung angefacht, und die unter jochte Probi wieder 
von dem Königreich Ungarn abzureiſſen geſucht haͤtte. 
Kolomann wurde dadurch gleich mit dem Anfange ſeiner 
eg in einen verdrießlichen Krieg verwickelt, def: 
ſen Ausbruch er der Sorgloſigkeit ſeines Bruders gro⸗ 
ßen Theils zur Laſt legte. Doch wuͤrde auch dieſer Vor⸗ 
wurf fuͤr Almus noch von keinen bedeutenden Folgen 


geweſen ſeyn, wenn es ihm wenigſtens gelungen wäre, 
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3 
an der Spitze des Heers, das ihm 1 Koͤnig uͤbertrug, 
die aufrühreriſchen Kroaten wieder zu unterjochen. Al⸗ 
lein das Geſchick ſchien ſich einmahl wider den ungluͤck⸗ 
lichen Herzog verſchworen zu haben: es kam bey 305 
ahb zwiſchen ihm und dem Gegenkoͤnig Petrus zu einer 
blutigen Schlacht, die ſich, trotz der Anſtrengung des 
ungariſchen Feldherrn, vollkommen fuͤr die Rebellen 
entſchied, und aus der Almus kaum die Hälfte feines 
Heers gerettet zuruͤck fuͤhrte. Dieß legte unſtreitig in 
dem Gemuͤthe des Koͤnigs den erſten Grund zu dem Un⸗ 
willen gegen ſeinen Bruder, der i in ſo grauel⸗ 


N 


ſchwangern Haß ausartete. Er 

Kolomann entſetzte in der erſten Aufwallung des 
Zorns den Herzog förmlich feiner Feldherruwuͤrde, und 
ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze ſeines neuverſtaͤrkten 
Heers. War es ſchon die Ueberlegenheit feines fpäter 
bewährten Seloherentalente, oder war es dießmahl ein 
beſonderes Glück, das ihn leitete, — was Almus mit 
der Aufopferung einer halben Armee nicht hatte bewerk⸗ 
ftelfigen koͤnnen, vollfuͤhrte Kolomann in einem aͤußerſt 
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kurzen Zeitraum und mit weniger Anſtrengung. Petrus 


wurde in einzeln kleinen Scharmuͤtzeln geſchlagen und 


zuruͤckgedraͤngt, und ſah ſich auf einmahl in eine enge | 


2 \ 
Bergſchlucht eingeſchloſſen, wo er fih feinem Gegner 


ergeben mußte. | 

Gegen die noch übrigen Rebellen, welche unter 
Waffen waren, beſchloß Kolomann nunmehr die Milde 
und Ueberredung zu gebrauchen. Er lud die Vornehm⸗ 
ſten aus ihnen in ſein Lager, und ſuchte ihre Zuneigung 
durch beſondere Herablaſſung und ausgezeichnete Ehren⸗ 
bezeigungen zu gewinnen. Hierdurch fuͤhlte ſich der Na⸗ 
tionalſtolz der Kroaten geſchmeichelt, daß ſie ſich ihm 
mit der größten Bereitwilligkeit wieder unterwarfen, 
und nichts von ihm verlangten, als daß er ſich die kroa⸗ 
tiſche Krone beſonders von ihnen aufſetzen laſſen moͤchte. 
In dieſes W willigte Kolomann ohne Zoͤgern 
ein: die Kroͤnung geſchah unverzüglich zu Belgrad, und 
Kroatien betrachtete ſich nun als ein mit Ungarn ver- 


bundenes Koͤnigreich— 


2. 


Der Herzog Almus lebte ſeit feinem traurigen Fall 


einige Jahre ruhig an dem Hofe ſeines Bruders, und 


N 2 a WIM 2 ; RR 
ſah feiner Ausſoöhnung mit feinem erzuͤrnten Regenten 


in ſtiller Erwartung entgegen. Allein es fehlte in den 


Umgebungen des Königs fo wohl, als des Herzogs nicht 


an Nattern und Schlangen, die ihren letzten Höllen- 


hauch in die einmahl glimmende Zwietracht blieſen, 
| und wo iſt das noch fo 1 Gemuͤth, das ſich vor der 
anſteckenden Vergiftung ſolches Gezüch tes ae Auch 
Almus, der vielleicht fein 293 gern in der Zuruͤckgezo⸗ 
genheit ertragen, und ſich weiterer Anſpruͤche begeben 
hätte, wurde aus der friedlichen Ruhe feines Gemuͤths 
durch dieſes Nattergeziſch e und ließ ſich zu 
einen Schritt hinreiſſen, der die bisherigen Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe zwiſchen den färſtlichen Brüdern in eine offene 
Fehde umwandelte. 
2 
Kolomann, der die mit der ungariſchen bereinigte 


kroatiſche Krone durch eine weiſe Regierung mehrerer 


Jahre, und die dadurch gewonnene Zuneigung feiner 
Unterthanen auf feinem Haupte befeftigt fühlte, fing 
an auf Erweiterung ſeines Reiches von der kroatiſchen 
Graͤnze aus zu denken, und wuͤnſchte Dalmatien noch 
ſeinem Zepter zu unterwerfen. Er ruͤckte daher mit ei⸗ 
nem Heere uͤber die Graͤnze, und machte mit der Be⸗ 
lagerung der vornehmſten dalmatiſchen Stadt Zara 
den Anfang. Dieſe Stadt wurde mit der aͤußerſten Ta⸗ 
pferkeit vertheidigt, und ihre lange Gegenwehr koſtete 
dem Belagerer einen bedeutenden Theil ſeiner Mann⸗ 
ſchaft. Da ihm bey der verringerten Kraft ſeines Hee⸗ 
es die Ausführung feines Plans immer ſchwieriger 
ſchien, nahm er wieder ſeine Zuflucht zu ſeiner Ueber⸗ 
| redungsgabe, und öffnete ſich dadurch auch wirklich 
die Thore. | a 

Die Bedingungen, die er eingegangen war, tru⸗ 
gen un freylich mehr das Gepraͤge des Zwangs als 
der Freyheit, denn fie geſtanden der ſo genannten er— 
oberten Stadt nichts weniger als eigene geſetzgebende 


Macht, Freyheit von allen Abgaben, das Recht der 


7 
Biſchofswahl, und das Befugniß, keinen Ungarn oder 
Auslaͤnder innerhalb ihren Mauern zu Laden zu: un⸗ 
ter dieſen Wingängen war ſeine Oberherrſchaft, nach 
der er gerungen hat, ein bloßes Schattenbild. Auch 
mochte dieß Kolomann drückend fuͤhlen, und ließ ſich 
daher, vielleicht durch Scham verleitet, in einem Eds 
niglichen Briefe an ſeine Staͤnde, von denen er neue 
Verſtaͤrkung ſeines Heeres verlangte, nur allzudeutlich 
merken, daß er dieſe dene Vorrechte nur einſt⸗ 
weilen als Lockſpeiſe ausgeworfen habe, mit der er die 
übrigen feſten Städte gleichfalls zu fangen gedaͤchte. | 
Dieſer Brief kam mehreren des herzoglichen An⸗ 
hangs zu Geſicht, und nun war ihr Spiel gewonnen 
Sie ruͤſteten den Herzog Almus mit einer geheimen 
Abſchrift dieſes Briefs aus, und ſandten ihn heimlich 
damit an die Dalmatier, die einer allgemeinen Unter⸗ 
werfung wirklich ſchon nahe waren. | Das Land, das 
ſich ſo an den jaͤhen Abgrund ſeines Verderbens durch 
falſche Vorſpiegelungen gebracht ſah, betrachtete nun⸗ 


mehr Almus als feinen vom Himmel gleichſam geſand⸗ 


8 
ten Retter, und ſaͤumte nicht, ihm die Vertheidigung 
ſeiner Freyheit unter glaͤnzenden Verſprechungen anzu⸗ 
tragen. 5 

So erſchien nun der gekraͤnkte Bruder auf offenem 
Schlachtfelde als Gegner Kolomanns. | 

5 4 N 

Kolomann hatte eben fein Lager vor der Stadt 
Trau aufgeſchlagen, als er die Nachricht von dem Ab⸗ 
falle ſeines Bruders vernahm. Er knirrſchte bey derſel⸗ 
ben voll heftigen Zorns die Zähne, und ſchwur ſchreck⸗ 
liche Rache an ihm zu nehmen. Allein der allgemeine 
Aufſtand in Datmatien wuchs ſchneller, als der König 
erwartet hatte, zu einem ungeheuern Koloß an. Er ſah 
ſein Heer rings von Verſchwornen umgeben, mußte R 
ohne noch feinem Gegner die Spitze gebothen zu haben, 
eine Stellung nach der andern, ſelbſt Die ſchoͤne Erobe⸗ 
rung Zara, aus Vorſicht wieder verlaſſen, und ſich bis 
an die Graͤnze Kroatiens zuruͤckziehen. Dieß machte 1 0 
Herzog neuen Muth, und oͤffnete ſein Ohr den Rath⸗ 


ſchlaͤgen feines Anhangs immer mehr. Er entſchloß ſich 


* 


u, 
die Lage der Dinge zu benutzen, um ſich ſelbſt wieder 


eine ſichere und glaͤnzendere Exiſtenz zu verſchaffen, 


und dehnte feine Plane bis auf die Eroberung der kroa⸗ 


tiſchen Krone aus. 

Die Dalmatier, die ſich ſelbſt durch ein Zwiſchen⸗ 
reich von dem unternehmenden Kolomann getrennt 
wünſchten, verſprachen dem Herzog dieſelbe erobern 
zu helfen, und bildeten nunmehr unter ſeinen Befehlen 
ein vollkommenes Heer, mit dem er dem Koͤnige auf 
dem Fuße folgte. Dieſe Unternehmung wurde dießmahl 
für Almus von außerordentlichem Glͤͤcke begleitet. Die 
Verſtellung Kolomanns, der er ſich gegen die dalmati⸗ 
ſchen Staͤdte ſchuldig gemacht hatte, aͤußerte ebenfalls 
einen nachtheiligen Eindruck bey den auf ihre Natio⸗ 


nalrechte eiferſuͤchtigen Kroaten: fie ſahen auf einmahl 


in des Koͤnigs bisheriger Milde nichts als Fallen und 


Hinterhalt, aus denen er ihre, wenigſtens eingebilde⸗ 


ten, Vorrechte ebenfalls bedrohe, und tauſchten ihre 


treubewieſene Anhaͤnglichkeit plotzlich in bitteres Miß⸗ 


trauen um. Viele der kroatiſchen Ritter verließen Ko⸗ 


‘ wi 
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lomanns Heer, und ſahen gelaſſen zu, daß Almus ſeine 
Macht auf das Gebieth ihres Reichs fuͤhrte; und als 


der erbitterte König gegen dieſe Abtruͤnnigen Gewalt 


brauchen wollte, traten ſie offen zu den Herzog uͤber j 


und ſteckten damit die Fahne des allgemeinen Aufruhrs 


auch in Kroatien auf. g 


Auf diefe Weiſe kam der König in eine Außerft 
mißliche Lage. Er verlor in einem Zeitraume von eini⸗ 


gen Wochen ein ſchon im Geiſte ohne Schwertſtreich 


erobertes Land, und außer dem noch die bedeutende kroa⸗ 


tiſche Krone, die die Nation, auf Zureden der herzog⸗ 


lichen Emiſſarien, dem Herzog Almus feyerlich antrug. 


Jetzt war der bevrängte Kolomann auf die einzige 


Hülfe feines Erbreichs Ungarn zurüͤckgefuͤhrt, deſſen 


Kräfte er von allen Seiten in Anſpruch nahm, und das 
ihn auch wirklich noch mit Nachdruck gegen ſeine Geg⸗ 
ner unterſtuͤtt haben würde, wenn die Armeen nicht ſchon 
auf ungariſchen Grund und Boden geſtanden Hätten. 
Bey Varkun an der Theiß hatte er ſich mit ſeinem 


anſehnlichen Heere geſetzt, und wollte dem gegen ihn 
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11 
anruͤckenden Bruder eine entſcheidende Schlacht liefern. 
Jetzt gab aber auf einmahl die Stimmung der ungari⸗ 
ſchen Großen der Lage der Dinge eine andere Wendung. 5 
Die Ungarn waren aus Erfahrung über das Ungluͤck 
der Buͤrgerkriege belehrt, und ließen, ohne dieß eifer⸗ 
ſuͤchtig güf dis bisherigen gleichen Rechte der kroatiſchen 
Nation, ein allgemeines Miß vergnügen laut werden, 
x daß ſie ſich für eine Sache ſchlagen ſollten, die ihrem 
eigenen Intereſſe vollkommen fremd war. Dieſe Stim⸗ 
mung ſeines Heeres Wirges vollends die letzte Hoff⸗ 
nung Kolomanns, ſich mit Gewalt wieder in den Beſitz 
ſeiner Gert Länder zu ſetzen, und feine Klugheit 
rieth ihm daher auf ein Mittel zu denken, das ihm 
unter dem Anſtrich von Großmuth die Zuneigung ſeiner 
Krieger von neuem ſichern möchte. Er fand dieſes in dem 
freywilligen Anerbiethen, das Schickſal ſeiner Krone 
durch einen perſoͤnlichen Zweykampf mit feinem Gegner 
zu entſcheiden, und ließ dieſen feyerlich durch einen He⸗ 
rold im Angeſicht beyder Heere dazu auffordern. 


— 
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So ſehr auch dieſer Antrag den Herzog uͤberraſchen 
mochte, ſo ließen ihn doch die Begriffe von Ehre und 


5 a N ö 
die Furcht, im Weigerungsfalle ſeinen Muth und ſeine 


Tapferkeit den kroatiſchen Rittern verdaͤchtig zu machen, 


keine Ausflucht übrig, und der Vorſchlag wurde von 
beyden Heeren gutgeheißen. Beyde Anfuͤhrer erſchienen 
an dem Ufer der Theiß auf einer weiten Ebene, um die 
die feindlichen Waffen von den gegenüber geſetzten Sei⸗ 
ten einen Halbmond bildeten, und der Kampf begann. 

Die Lanzen e in wildem Getoͤſe gegen 
einander, und hallten den Ingrimm der erbitterten Ge⸗ 


muͤther wieder. Lange wogte der Vortheil unentſchieden 


von einer Seite zur andern, bis endlich Almus, durch 


einen gewichtigen Stoß aus ſeinem Gleichgewicht ers 
ſchuͤttert, von ſeinem Roſſe ſank. Kolomann ſprang 
pfeilſchnell auch von dem ſeinigen, und zog haſtig das 
Schwert aus der Scheide, um ſeinen Gegner mit dem 
letzten Streiche zu vernichten. — Da ſprengte auf ein⸗ | 


mahl ein Ritter mit geſchloſſenem Viſier in Begleitung 


13 


eines blafenden Trompeters aus den Reihen der Kroa⸗ 


ten hervor, und Kolomann ließ die entblößte Spitze des 


Schwerts auf der Bruſt des Herzogs in zaudernder un⸗ 


gewißheit ſchweben. 

Der Ritter Hält fein athemlos gejagtes Roß vor 
der fuͤrchterlichen Gruppe plötzlich an, wirft ſich herab, 
faͤllt an dem lem Tode bereiteten Opfer auf ein Knie, 
ſchlaͤgt ſein Viſier auf, und fleht um das Leben — ſei⸗ 
nes Vaters. 

Es war der junge Prinz Bela, der einzige Sohn 
des ungluͤcklichen Herzogs, der ſeinem Vater in den 
wechſelnden Sthehen feines Gluͤcks treuer Gefaͤhrte 
geweſen war, und der ſich durch ſeine Liebenswöͤrdigkeit 
die allgemeine Zuneigung der Ungarn ſowohl, als der 
Voͤlker, die zuletzt ſeinem Vater huldigten, erworben 
hatte. Ihm waren die Kroaten neuen Gehorſam zu 
ſchwoͤren bereit, wenn er ſeinen Vater haͤtte hinopfern 
laſſen; aus Liebe zu ihm unterſtuͤtzten fie aber auch 
feine großmuͤthige Entſagung, und ließen ihrer Seits 


dem Sieger freywillige Unterwerfung anbiethen, wenn 
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er das Leben des Herzogs ſchonen wollte. Auch aus 
den Reihen der Ungarn erſcholl ein allgemeiner Ruf um 
Gnade, fo wie fie den jungen Prinzen in der flehenden 


Stellung erkannten; und Kolomann rieth feine Klug: 


heit und vielleicht auch noch fein Herz, unter der Yes 


dingung feyerlicher Verzichtleiſtung auf alle Entſchaͤdi⸗ 
gungsanſprüͤche das Schwert von der geaͤngſteten Bruſt 


ſeines Bruders zuruͤckzuziehen, und ihm das Leben wie⸗ 


der zu geben. 


Almus folgte dem Sieger einſtweilen als Gefange⸗ 
ner in ſein Lager; Bela kehrte noch einmahl in das 


Kroatiſche zuruck, und ſandte von dieſem aus eine Ge⸗ 


ſandtſchaft an Kolomann, die die Tractaten der Wie⸗ 


derunterwerfung abſchloß. Kolomann machte ſich anhei⸗ 
ſchig, an den Rebellen keine Rache irgend einer Art zu 
nehmen, ſie wieder mit Achtung aller ihrer eigenthůͤm⸗ 
lichen Rechte zu regieren, und den gefangenen Herzog 
frey zu laſſen. Bela feiner Seits verſprach ſogleich nach 
der rentoffang feines Vaters mit ihm das Reich zu 


verlaſſen, und entſagte in ſeinem und des Herzogs 
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Nahmen allen Anſpruͤchen auf Antheil an der Regie⸗ 
rung | 


So endigte ſich der erſte Ausbruch des fuͤrchterlichen 


Bruderzwiſtes f an dem Ueberredung bösartiger Rath⸗ 
geber ieleicht mehr T Theil hatte, als eigener Haß N 
ſelbſt. Kolomann zog in ſeine Reſidenz Weiſſenburg 
triumphirend ein, und vereinigte mit dem Ruhme eines 


tapfern Soldaten auch noch den eines großmüthigen N 


Siegers. 


0 6. 


Eben um dieſe Zeit führten Peter der Eremit und 


nach ihm Gottfried von Lothringen oder Bouillon ihre 


Züge der Kreuzfahrer durch Ungarn. An den Zug des 


letztern beſchloß Almus ſich mit ſeinem achtzehnjaͤhrigen 
Prinzen anzuſchließen, um duch fromme Thaten fuͤr die 
Kirche die Schuld feiner Empörung abzubüßen. Um 
aber auch ſeinem Bruder und dem Lande einen lautſpre⸗ 
chenden Beweis ſeiner wahrhaften Reue zuruͤckzulaſſen, 
anden er vor ſeiner Abreiſe ſein ganzes Vermoͤgen 
auf die Stiftung der Abten Doͤmoͤſch. Die Anordnung 
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dieſer heiligen Stiftung beſchaͤftigte ihn noch einige Zeit 
in Ungarn, ſo daß er nicht unmittelbar den Kreuzzug 


begleiten konnte, ſondern die Ritter einſtweilen vor⸗ 


waͤrts ziehen ließ, und verſprach, ihnen nach Beendi⸗ 


gung ſeines Geſchaͤfts eiligſt nachzufolgen. Dieſe An⸗ 
ordnungen waren in Zeit von einigen Monathen ge⸗ 
troffen, und Almus nahm nunmehr mit Bela wirklich 
den Pilgerſtab, und trat ſeine Reiſe mit den froͤmm⸗ 
ſten Entſchluͤſſen an. | 
s | 7 

Der Weg führte fie durch Servien, wo ihre Pil- 
gerreiſe durch eine ſeltſame Begebenheit unterbrochen 
wurde. N | | 

Die Wanderer waren bis in die Naͤhe von Widdin 
gekommen, der Reſidenz des ſerviſchen Fürſten Uroſius, 
dem die Geſchichtſchreiber den Beynahmen des Großen 
beylegen. Sie lagerten ſich eines Abends am Ufer des 
Timok. Almus war durch einen langen Marſch ſchwer 


ermuͤdet, und ruhte, den Kopf in den Schoß ſeines ihn 


ſorgſam pflegenden Sohnes gelehnt, von der druͤckenden 


055 
Hitze des Tages aus, als ſich plotzlich hinter ihnen in 


dem Walde ein ſtampfender Hufſchlag, von dem wilden 


Wiehern eines Pferdes und dem klaͤglichen Huͤlfgeſchrey 


einer weiblichen Stimme begleitet, hoͤren ließ, und ehe 
die muͤden Ruhenden kaum Zeit hatten, ſich aufzurich⸗ 
ten, ſahen fie neben ſich eine junge Reiterinn im Jagd⸗ 
gewande mit einer Lanze bewaffnet, auf einem unbaͤn⸗ 
digen Roſſe aus dem Gebuͤſche herausbrechen. Dem Roſſe 
hatte ſich um den hintern Fuß eine große Schlange ge⸗ 
wunden, die ihren Stachel tief in die Gruppe verbiſſen 
hatte, und das vor ſchmerzhafter Wuth ſchaͤumende 
Roß ſtuͤrzte ſich dicht neben den Pilgern aus dem Ges 
fträuche in gerader Richtung gegen den Fluß zu. Bela, 
von der fuͤrchterlichen Naͤhe der Gefahr mit Schauder 
erfüllt, ſprang dem Roſſe kuͤhn entgegen, erhielt, indem 
er es im Zügel faßte, einen Hufſchlag des baͤumenden 
Thiers auf die Schulter, die Reiterinn glitt, von dem 
plötzlichen Stoß des aufgehaltenen Pferdes aus dem 
Gleichgewicht gebracht, in ſeinen rechten Arm herab, 
und kaum hatte er ſie gefaßt, ſo zerriß der Zaum, ms 


8 
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der Gaul ſtuͤrzte ſich mit der feſtumklammerten Schlan⸗ 
ge in die reiſſende Tiefe des Stroms. | 
Die junge Amazone hatte nicht Zeit ihrem Retter 
zu danken. Schrecken, Furcht und Anſtrengung hatten 8 
ihre Kraͤfte ſo erſchöpft; daß ſie Bela ohne Bewußt⸗ 
ſeyn aus ſeinem Arm auf den weichen Moosboden 
des Ufers . und nur eilig beſchaͤftigt ſeyn 
mußte, ihr den Jagdhelm, der durch ein eng zuſammen⸗ 
gezogenes Band unter dem Kinne befeſtigt war, ee 
löfen. Als er den tief im Nacken ruhenden Helm herab⸗ 
zog, quoll ein goldener 8 von dem Scheitel 
nieder, und floß in Locken über die ſchneebleiche Wange 
bis unter den mattwogenden Buſen herab. Der praͤch⸗ 
tige Guͤrtel, der das Gewand unter dem zuͤchtigver⸗ 
ſchleyerten Buſen zufammenhielt, der noch in der Abend⸗ 
ſonne blitzende Brilliant an der zarten lebloshingeſtreck⸗ 
ten Hand, und mehrere Nebenumſtaͤnde ließen ihn auf 
den hohen Stand der Geretteten ſchließen; doch blieb 
ihm keine Zeit zu dieſen Betrachtungen, da ſchon ein 


ganzes Jagdgefolge, das die tiefgehauenen Spuren des 


r 
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Hufes verfolgt hatte, im Fluge herbeyeilte. Ein lautes 


| Freudengeſchrey erſcholl, als ſie die Wiedergefundene 
erblickten; ſie ließen ſich kurz die umſtaͤnde ihrer Rettung 
erzählen, hoben fie noch in halber Bewußtloſigkeit auf 
ein Roß, nahmen ſie in die Mitte des Zugs, um die 
Schwankende von allen Seiten unterftügen zu koͤnnen, 


und führten fie auf dem gebahnteſten Weg langſam hin⸗ 


weg. Doch bevor als der Hauptfuͤhrer des Zugs die 


Pilger verließ, lud er ſie ein, die Reſidenz des Fuͤrſten 


Uroſtus nicht voruͤberzuziehen, ohne die reiche Beloh⸗ 
nung für das erhaltene Leben feines Prinzeſſinn von ihm 
e 

Almus dankte kalt fuͤr die Einladung, fuͤhlte einen 
geheimen Schauder, daß er ſich, ein geborner Fürft, 
die Bezahlung einer Ritterthat, die der Zufall ihnen in 
die Hände geſpielt hatte, mußte anbiethen laſſen, und 
zog ER Sohn Bela, der eben im Begriff war, noch 
mehrere Worte mit dem Anfuͤhrer zu wechſeln, unwillig 
zuruck, damit nicht etwa fein edler ebenfalls gekraͤnkter 
Stolz das Geheimniß ihres Standes verriethe, - 


B 


* 
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Dem Prinzen fing, fo wie die Jaͤger entfernt wa⸗ 
ten, erſt ſeine Wunde auf der Schulter, die ihm der 
Huf des baͤumenden Roſſes geſchlagen hatte ; heftig zu 
ſchmerzen an. Almus trug zaͤrtliche Sorgfalt um ihn, 
da 5 wahrnahm, daß ſtockendes Blut unter der ſchwarz⸗ 
farbigen Geſchwulſt ſich barg; er ſah es dem Juͤngling 
an, mit welcher Muͤhe er die brennendſten Schmerzen 
verbiß, und wuͤnſchte nichts ſehnlicheres, als in der 
Naͤhe eines Obdachs zu ſeyn, wo ſich ihm zugleich a4 
Rath eines erfahrnen Mannes zur Behandlung der 
Wunde darböthe. Alle Müdigkeit war vergeſſen; er flieg 
auf dem ſchluͤpfrigen Sandufer gefahrvoll ſelbſt hinab 
an den Fluß, um einen Becher kuͤhlenden Waſſers zu 
ſchoͤpfen, mit dem er die Wunde reinigte, und unterftüßte 
Bela ſodann mit jugendlicher Kraft, daß er ihn bis in 
den naͤchſten Ort, woher fie gekommen waren, zuruͤck— 
bringen mochte. | 

Ihr Weg durch den Wald ward unterdeſſen durch 


das hereinbrechende Dunkel des Spaͤtabends immer 
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ſchwieriger wieder zu finden, und ſie verirrten ſich ab⸗ 
wirt tief in den dichten Forſt. Schon waren fie bereit, 
alle Hoffnung zur Erreichung ihres Ziels aufzugeben, 
und ſich auf der Erde unter freyem Himmel ein Nacht⸗ 
lager zu waͤhlen, als ſie durch das Geſtraͤuche den fernen 
Schein eines kleinen Lichtes gewahrten, dem ſie ſogleich 
mit neugewecktem Muthe entgegen gingen. Ihre Erwar⸗ 
tung war, die Hütte eines e Dorfes zu 
finden: wie ſtaunten ſie aber, als es eine tiefe Hoͤhle 
war, aus deren Hintergrunde der Lichtſtrahl hervorbrach. 
Hier ſank ihre Hoffnung zum zweytenmahl; ſie glaub⸗ 
| ten ſich in der furchtbaren Nähe einer Raͤuberbande, die 
ihnen den Mord ſtatt der troſtreichen Hand der Hülfe 


biethen würde. Doch faßte ſich Almus den Muth, trotz 


den Bitten ſeines Sohnes, in die erſte Oeffnung hinein⸗ 


zuſchleichen, um zu ſehen, ob ſich nichts Beſtimmtes 


darüber entdecken ließe: er nahm kein lebendes Weſen 
wahr; die geraͤuſchloſe vollkommene Stille gab ihm 


immer mehr Muth weiter zu gehen, und als er ſich der 


inneren Tiefe der Höhle näherte, unterſchied er die Ges 


t 
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ſtalt eines ehrwuͤrdigen Greiſes, der vor einem Crucifixe 
| 

knieete und bethete. 1 a x 


Er ſtand ſtill, und ließ den Greis fein Gebeth en— 


digen: hierauf rufte er ihn an, und der Alte kam ihm | 
mit der mattflimmernden Lampe entgegen, 8 fragte | 
um fein Geſuch. Almus Vöran die Entfernung des 
naͤchſten Orts zu erfahren, und klagte dem Eremiten in 
wenigen Worten feine troſtloſe Lage. Der Alte ſellte 
ihm die Unmoͤglichkeit vor, in der finſtern Nacht die 
wenig betretenen Pfade durch den großen Wald zu ver⸗ | 
folgen, und erboth ſich, ihm und feinem Kranken, den 
er zu ſehen wünfchte, ein Nachtlager in ſeiner ſtillen 
„Behauſung zu bereiten. Sie gingen beyde hach der Oeff⸗ 
nung der Höhle zuruck, wo Almus feinen Sohn gelaſſen 
hatte, fanden ihn ganz erſchoͤpft an einen Baum hinge⸗ 
ſunken, und trugen ihn auf das Moosbett des frommen 
Anachoreten. Hier uͤberließen fie ihn der Ruhe deren 
der Kranke vor allem zu bedürfen chien, und der Greis 
holte fuͤr Almus noch einige Fruͤchte herbey, mit denen 


er fish erquicken ſollte, die er aber vor eigener Muͤdig⸗ 


| 
. | f ad 
keit ausſchlug. Da es nicht die erſten verirrten Wande⸗ 
rer fegn mochten, die in dieſer Höhle ein Obdach ſuch⸗ 
ten, ſo war auch in der Schnelle ein zweytes Lager * 
Anus und den gaftfreundlichen Birth an Belas Seite 
bereitet, und mit dem immer tiefer verglimmenden 


Docht der Lampe fan der Schlummer auf die Augen⸗ 


lieder der Gelagerten herab, und wiegte fie in feinem 
ſtärkenden Arm ein. DREH 8 | 

Ä Beta fühttl des andern Morgens den Schmerz feir 
net Wunde verdoppelt, und gab dem beſorgten Vater 

die zaͤrtlichſte Unruhe. Der Einſtedler bemühte ſich inne 


Troſt einzuſprechen, und wuͤnſchte nur die Wunde zu 


unterſuchen, um zu ſehen, ob er durch ſeine Wiſſenſchaft, 
die er ſich durch lange Ekfahrung geſammelt hatte 
keine Hülfe leiſten könne. Man brachte den Kranken 
mühſam nach dem Vordergrunde der Höhfe weil in die 
Tiefe derſelben das Tageslicht zu ſparſam einfiel, und 
der Greis machte ſich nach der Beſichtigung anheiſchig, 
durch ſeine heilenden Kraͤuter den Verwundeten wieder 


herzustellen. Beyde Pilger waren durch das menſchen⸗ 


2 
2 
„ . 


24 
freundliche Benehmen ihres Wirths aͤußerſt gerührt, und 


wußten nicht genug, wie fie ihm ihre Erkenntlichkeit 
ausdruͤcken ſollten. Der gute Alte verſchaffte beyden alle 
Bequemlichkeiten, die in ſeinen Kraͤften ſtanden, und | 
fand ſich freudig für feine Bemuͤhung durch die Zufrie⸗ 
denheit belohnt 1 die feine Gaͤſte über feine armſelige 
Bewirthung bezeigten. | 

Er verließ fie des Tages zweymahl, um jedesmahl 
friſch ſeine Heilkraͤuter zu ſammeln, und oft in ſeiner 
Abweſenheit kamen Bewohner der umliegenden Ort⸗ 
ſchaften, welche ganze Koͤrbe mit Fruͤchten brachten, 
die ſie in den Eingang der Behauſung ihres frommen 
Weiſen, wie ſie ihn nannten, niederſtellten. Almus 
ließ ſich mit dieſen Leuten mehreremahle in Geſpraͤch 
ein, und ſie konnten ſich nicht in dem Lobe ſeiner Weis⸗ 
heit und Frömmigkeit erſchoͤpfen, bis fie ihn ſelbſt wie⸗ 
der herbeywandeln ſahen, und ihnen ſein Erſcheinen 
ein ehrfurchtsvolles Stillſchweigen auferlegte. Almus 
ſuchte ſie wohl jedesmahl uͤber die naͤhern Verhaͤltniſſe 


des wunderbaren Alten auszuforſchen, konnte aber nichts 
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von ihnen erfahren, als daß ſie ihn ſeit ihrem Gedenken 
an dieſem Orte kannten, und, daß er ſich durch ſeinen 


weiſen Rath und warme Theilnahme an allen ihren 


Schickſalen die unvergeßlichſten Verdienſte erworben 


hatte. Jede Unterredung erfuͤllte das Hers der beyden | 


Gaſtfreunde mit immer neuer Hochachtung gegen ihren 
* WS Jr 1 5 f a 


Bewirther. Während der Behandlung des Kranken wa⸗ 


ren indeß acht Tage verfloſſen, nach denen ſich die 
Wunde wieder zu ſchließen anfing, und Bela mit jedem 


Tage neue Kräfte gewann. „ 


Enit b I unten 

Noch in kuͤrzerer Zeit hatte ſich unterdeſſen die 
Prinzeſſinn Helena, einzige Tochter des ſeroiſchen Fuͤr⸗ 
ten Uroſius von den Folgen ihrer Lebensgefahr wieder 
erhohlt, und jeder Tag war dem dankbaren Sürften, ſo⸗ 15 
wohl, als feiner gefühlvollen Tochter unter der heißen 
Erwartung verſtrichen, die Retter ihres Lebeus an dem 


Hofe erſcheinen zu ſehen, und ſie reichlich belohnen zu 


können. Doch niemand zeigte ſich. Uroſius fuͤrſtlicher 
Stolz hielt ſich dadurch fuͤr beleidigt, und er ſandte 
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aus eigenem Antriebe und noch mehr auf das dringende 


Bitten feiner geliebten Töchter nach allen Seiten Kund⸗ 


ſchafter aus, die die beyden Pilger ausfpähen, und nach 


Widdin zu kommen nöthigen ſollten; alle Verſuche der 


Entdeckung blieben aber fruchtlos. Helena fühlte ſich 


dadurch aͤußerſt gekraͤnkt, und faßte endlich einen raſchen 


Entſchluß, das letzte Mittet zu e das 5 wee 5 


zu bleiben chien. 


Es ging im Lande allgemein die Sage, und war 


auch bis an den Hof gedrungen, daß in dem großen 


Walde ein Eremit hauſe, der die Gabe der Weisſagung 


und Entdeckung verborgener Dinge befäße. 30 dieſem 
entſchloß ſte fi ſich ihre Zuflucht zu nehmen, und um durch 
keine Miktelsperſon noch mehr Zeit zu verlieren, rich⸗ 
tete ſie, ohne ihrem Vater ihr Vorhaben mitzutheilen, 
ihre erſte Bewegung, die ihk die Aerzte wieder zu pfer⸗ 
de verſtatteten, unter Begleitung eines kleinen Gefotges 5 
auserwaͤhlter Diener nach n Aufenthalte unſers Weiſen. 0 
Diefer war eben an das Krankenlager eines benach⸗ 


barten Dorfbewohners gerufen worden; Almus war 


* 
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ihm, da er ungewöhnlich lange ausblieb, eine Strecke 


Wegs entgegen gegangen, und Bela ſonnte ſich in dem 
erquickenden Strahl des flammenden Himmelskoͤrpers, 
als Helena piöglich mit ſhrem Geſvlge vor dem in Ge⸗ 
danken verfunfenen Jaͤͤngling ſtill hielt. 

Einen aus jenem Jagdgefolge hatte ſie eben auch 
unter ihrer Begleitung, und dieſer machte ſie auf den 
Pilger aufmerkſam, den er ihr als ihren Retter nannte, 
den fie aber für ſich nicht wuͤrde wieder erkannt haben; 
da ihre Angſt und gleich darauf erfolgte Bewußtloſig⸗ 
keit ihr damahls gar kein Bild von ihm ins Gedaͤchtniß 
hatte faſſen laſſen. Bela ſchaute auf, und da er die 
Prinzeſſinn gewahr wurde, wollte er entfliehen; ſie ſtieg 
aber mit freudiger Eile von ihrem Roß, und bath ihn 
zu bleiben. Er mußte gehorchen. „Warum, ſtolzer Juͤng⸗ 
ling,“ — redete ihn die Prinzeſſinn an — muß ich dich x 
ſelbſt wieder aufſuchen, um dir meinen Dank für 1 
erhaltenes Leben zu bringen? — Und auch da wollteſt 
du mir noch entweichen?“ 


Bela ſchwieg verlegen, und Helena mußte fortfahren; 
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„Iſt eine Fuͤrſtentochter nicht reich genug, dir deine 


That zu lohnen? Hält man Uroſius für karg, wenn es 


darauf ankommt, das Leben ſeiner einzigen Tochter zu 
bezahlen?“ | 

„Prinzeſſinn!“ — hub endlich Bela an, der ſich 
geſammelt hatte — „eben dieß fürchtete ich, daß mir 
der freygebige Uroſius euer Leben bezahlen würde, 
und darum habe ich 5 mit der Belohnung begnuͤgt / 
die mir die eigene Freude uͤber die Erhaltung eines ſo 
koſtbaren Lebens in meinem Herzen ſchenkte.“ 

„Eine ſtolze, aber edle Sprache!“ erwiederte He⸗ 
lena, die auf dieſe Worte den Juͤngling aufmerkſamer 
zu betrachten anfing, — „ dieſe Sprache muͤßte mein 
Vater hoͤren, um erſt doppelt ehrgeitzig zu werden, ſein | 
ganzes Vermögen in Anſpruch zu nehmen, um etwas zu 
finden, das du des Annehmens aus einer fuͤrſtlichen Hand 
werth hielteft.” | 
Bela wurde bey dieſen Worten von neuem empfinde - 


eich über den ſcheinbaren Abſtand von ihm zum Fuͤrſten, 


den ihm dieſe Aeußerungen ſo deutlich fuͤhlen ließen. 
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„Prinzeſſinn!“ entgegnete er, indem er ſeinen Ver⸗ 
druß zu bergen ſuchte, „Prinzeſſinn, ich erkenne eure 
Großmuth; allein truͤbt mir nicht die Freude, euch von 
eurem Schrecken wieder hergeſtellt vor mir zu ſehen, durch 
fernere Erwaͤhnung eurer fuͤrſtlichen Geſchenke. — Ich 
bin ja jetzt im Uebermaß belohnt, da ich ſehe, daß ihr 
mich wuͤrdigtet, mir euren Dank nachzutragen. — Kann 
es einen ſchoͤnern Lohn geben?“ 

Der Prinzeſſinn ward der Juͤngling, ſo oft er den 
Mund öffnete, immer intereſſanter. 

„Nun gut!” fuhr fie fort, „alſo davon kein Wort 
mehr, aber den bloßen Dank wenigſtens wirſt du doch 
meinem Vater nicht erlaſſen? Komm mit uns! oder ſoll 
er ihn dir auch entgegen tragen? | 

5 lein das werde ich nie erwarten.“ 

„Nun alla, fo folder! und wo iſt dein Begleiter?” 

„Mein Vater iſt eben dem Eremiten, der in dieſer 
| Gegend lebt, entgegen gegangen.” 
„So erwarten wir ihn; und dann kommt ihr beyde 


mit mir,” 


— 


. 
„Prinzeſſinn! ich kann nicht, ich — bin krank.“ — 
Bey dieſen Worten wurde Helena erſt auf die ein⸗ 


efallene Wange und bleiche Geſichtsfarbe des Pilgers 
9 Pllg 


Ahndung, daß jener Vorfall die Veranlaſſung zu ſeiner 
Krankheit gegeben habe — 

„Das werde ich gewahr,“ — ſtimmte ſie mit einem 
herzlich cheilnehmenden Ton wieder An und faßte ihn 
bey der Hand, — „Armer Pilger! ſollte vielleicht da⸗ 
mahls — e 

„Nein, Prinzeſſinn!“ fiel Bela ſchnell ins Wort, 
ves iſt die Anſtrengung unſerer Wallfahrt, die meinen 
noch ungewohnten Koͤrper zu ſehr erfchöpfe hat, darum 
befinde ich mich mit einem Vater bey dieſem gaſt⸗ 
freundlichen Klausner hier, um meine verlornen Kräfte 
wieder zu fammeln.” — | 

Eben wollte er ſich bemühen, die Gedanken der 
Prinzeſſinn wegen ſeiner Krankheit noch mehr von der 
wahren Urſache abzuleiten, als der Greis mit Almus 


ſich näherte, und ohne vorzüglich die Prinzeſſinn in Acht 
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etwas in den Hintergrund zuruͤckgezogen), laut rief: 
„Sieh da! unſer Bela!“ 
„Bela heißt du?“ fragte die Prinzeſſinn, „und dein 
Vater? | | 
„Almus,“ erwiederte der Greis, der von ſeinen 
Freunden nichts als die wahren N wußte. 
Almus erſchrak, als er ſeinen Nahmen ſo voreilig 


nennen hörte; bemerkte aber, daß die Prinzeſſinn weiter 


kein Gewicht auf dieſelben legte, und ward wieder be⸗ 


ruhigt. 

„Seyd mir willkommen, Almus und du, ehrwuͤr⸗ 
diger Weiſer!“ 5 fuhr die Prinzeſſinn fort: „ich bin 
Helena, Uroſius Tochter, und wollte meine Zuflucht zu 


deiner Wiſſenſchaft nehmen: die Sage ſcheint auch nicht 


gelogen zu haben, daß man bey dir verborgene Dinge 


erfahre, denn ſieh, ich habe ſie bey dir entdeckt, die ich 
ſuchte; weil du denn aber auch alles wiſſen mußt, ſo 
frage ich dich noch um eines. Sage mir” — (hier zog 


fie den Greis langſam bey Seite) „was fehlt dieſem jun⸗ 


“; 


zu nehmen, (ihr Gefolge, hatte ſich ben dem Geſpraͤche 


N 


„ 
gen Pilger, iſt es wirklich, wie er mir ſagte, blos An⸗ 
firengung feiner Reife, die ihn erkranken macht * Bu 

Der Greis fah verwundert Bela an, und dieſer 
ſchwirg ganz beſtuͤrzt. 

25Prinzeſſinn!“ erwiederte der Eremit, nenn er das 
vorgeib, ſo muß er ſich Hier der ruhmvollſten Wunden 
ſchaͤnten, die einer tragen kann: es galt ein Mehſchen⸗ 
leben! Er rettete eine junge Jaͤgerinn, dert Roß ſich 
mit ihr in den Strom ſtuͤrzen wollte, und erhielt einen 


ſchweren Hufſchlag auf die Schulter. Die Jaͤgerinn! — 


„Genug, genug! guter Alter!“ fiel die Prinzeſſinn 


ein; „jetzt, Bela! wirſt du mir doch folgen, daß we⸗ 
nigſtens eine treue Pflege und dankbare Sorge fuͤr deine 
vollkommene Genefung mir meine Schuld erleichtere? — 
Bela! du ſchauſt deinen Vater an ob du ja ſagen 
ſollſt; o! der wird nicht fo hartnaͤckig ſeyn, wie du; 
o! der wird mir gewiß zuſagen, daß ihr mit mir zu 
meinem Vater kommt.“ u 

Beyde ſchwiegen verlegen, dem rührenden Zureden 


der Prinzeſſinn eine abſchlaͤgige Antwort zu ertheilen. 


[4 
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O edler Greis, mit diefen Worten wandte ſich 
Helene an den Eremiten, „fo helft ihr mir ſie bewe— 
gen. Die Gerettete war ich, und nicht einmahl ſehen 
ſoll mein Vater meine Retter!“ | | 

Der Alte erſtaunte, das zu hören. 

x „Habt ihr das gewußt, hub er an, „daß ihr 
der Tochter des großen Uroſius das Leben rettetet, ſo 
iſt es mir unbegreiflich, wie ihr euch mit ſo karger 
Bequemlichkeit in meiner kleinen Behausung begnügen 
mochtet, da ihr ahnden konntet, welche Nuknahme | 
eurer an dem Hofe des freygebigen Fuͤrſten wartete. 
Mich ſchmeichelt eure Genügſamkeit; ihr werdet mir 
jetzt doppelt werth; ich wuͤrde euch einladen, noch lan⸗ 


ge meine frugale Koſt und meine enge Klauſe mit mir 


zu theilen aber meinem Fuͤrſten, der euch zu ſich for⸗ 


dert, kann ich euch Habe vorenthalten. Geht, folgt 
der Prinzeſſinn! deine Wunde, Bela, iſt außer Gefahr, 
und es wird an huͤlfreichen Haͤnden nicht fehlen, die dir 
die meinige reichlich erſetzen.“ 
Jetzt blieb beyden, wollten fie ſich nicht verdächtig 
C 


machen, nichts zu thun übrig, als nachzugeben. Die 
Prinzeſſinn bezeigte laute Freude, da ſie ihre Einwilli⸗ 


gung erhalten hatte, ließ ihnen zwey Pferde aus ihrem 


Gefolge reichen, nahm die Pilger, die ſich mit Thraͤ⸗ 


nen von ihrem alten Freunde trennten, an ihre Seite, 


und zog mit ihnen, ſtolz, wie ein Sieger auf eroberte 
Fahnen, in die Reſidenz ein. b 

| | 10. 3. 

Wie feltfam ſich die Schickſale der Menſchen ver⸗ 


ketten, und wie oft zufaͤllige Verbindungen das ſchwache 


Herz des Menſchen wieder in ſeinen ernſteſten Entſchlie⸗ 


ßungen erſchuͤttern, biethet das Leben des Herzogs Almus 


die unverkennbarſten Beweiſe. Warum ließ das Geſchick 


die andächtigen Pilger nicht ungeſtoͤrt durch Servien 


an der gefaͤhrlichen Klippe neuer Reitze voruͤberziehen? 
Warum ſie durch den Anblick eines glaͤnzenden Hofes 
mahnen an das Verlorne? und ſie nicht ihrer gluͤckli⸗ 


) 
chen Vergeſſenheit hingeben? der Himmel ſchien den 


Stab uͤber Almus gebrochen zu haben. 


Die Prinzeſſinn hatte ſich fiber die gewohnliche Zeit 
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einer Promenade verweilt, und ihren Hof, und beſon⸗ 
ders ihren zaͤrtlichen Vater dadurch in neue Unruhe 
verſetzt. Uroſius hatte ſich endlich ſelbſt auf ein Pferd 
geworfen, fie aber verfehlt, und war daher nicht zuge- 
gen, als Helena ihren Triumpfeinzug in der Reſidenz 
hielt. Sie ſorgte nicht fo ſchnell für ihre eigene Be⸗ 
quemlichkeit, als ſie vor allen anderen den beyden Pil⸗ 
gern einige der ſchöͤnſten Zimmer des Pallaſtes einzu: 
raͤumen befahl, und ſchleunigſt den Leibarzt des Hofes 
rufen ließ, und den Kranken feiner Sorge übertrug. 

Unterdeſſen kam Uroſius zuruͤck, und war erfreut, 
ſeine Tochter ihm mit jauchzender Miene entgegen ſprin⸗ 


gen zu ſehen. Sie geſtand ihm ſogleich, welchen Ent⸗ 


ſchluß ſie ohne ſeinem Wiſſen ausgefuͤhrt, und wie der 


Erfolg ihre Unternehmung gekroͤnt habe. Uroſius nahm 
warmen Antheil daran, und ließ ſich die ganze Ent⸗ 
deckungsbegebenheit umſtaͤndlich erzaͤhlen. Als er die 
Nahmen Almus und Bela hoͤrte, ward er aufınerkfam, 
verglich damit die hartnädige Weigerung der Pilger an 
ſeinem Hofe zu erſcheinen, fragte noch nach einigen 


Ca 


. W 
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Nebenumſtaͤnden, die feine Muthmaßung beſtaͤtigten, 
doch bevor er jemanden dieſelbe mittheilen wollte, ver⸗ 
langte er die Kranken zu ſehen. | 

Helena fuͤhrte ihn ſelbſt zu ieh und Uroſius hieß 
feine Gaͤſte mit der offenſten Freude herzlich bey ſich 
inen Er beobachtete mit Späherblid die Wuͤrde 
des aͤltern, und den edeln Anſtand des juͤngern Pilgers, 
ſetzte ſie noch einmahl uͤber die Weigerung zur Rede, 
daß fie feinen perſoͤnlichen Dank nicht hätten empfangen 
wollen, und ſah, wie beyde alle Ausfluͤchte ſuchten, um 
feihen Fragen keinen Stand zu halten. Alles beſtaͤtigte 
ſeine Mog „daß er die vertriebenen ungariſchen 
Prinzen bey ſich bewirthe, und er wartete nur den Au⸗ 
genblick ab, wo Helena fi ie verließ, um feinen Glauben 
denſelben gerade ins Gericht zu geſtehen. 

Almus fühlte einen zu gerechten Stolz, um jetzt, 
wo er den Fuͤrſten einmahl auf der Spur ſah, laͤnger 
zu laͤugnen. Uroſius war doppelt gerührt, in Perſonen 
ſeines Standes zugleich die Retter ſeiner Tochter ehren 


zu können, und war bereit, fie in ihrem wahren Cha⸗ 
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rakter dem Hofe vorzuſtellen. Allein, dagegen bathen Al⸗ 
mus und Bela feyerlich, und ließen ſich von Uroſius ſein 
fuͤrſtliches Wort geben, vor ihrer Abreiſe keinem Men⸗ 


ſchen das Geheimniß zu verrathen: alſo auch die Prin⸗ 


zeſſinn war von demſelben ausgeſchloſſen. 


Alle Auszeichnung und alle Achtung, die ihnen der 
Fuͤrſt demnach erwies, kamen nunmehr auf Rechnung 
der großen Verbindlichkeit, die er ihnen hatte, und nie⸗ 
mand ahndete das eigentliche Verhältniß. Uroſius ge⸗ 
wann indeß ſeine Gaͤſte von Tage zu Tage lieber. Viel⸗ 
jaͤhrige Kränkungen hatten mitleidenswerthe Spuren in 
des Herzogs Geſichtszuͤgen zurück gelaſſen, die ihn in 
ſeinen ruͤſtigſten Jahren zum Greis gealtert zu haben 
ſchienen. Dieſes erweckte beſonders bey dem ſerviſchen 
Fuͤrſten eine Theilnahme, die ſich in der Zeit einer kur⸗ 
zen Bekanntſchaft in eine warme Zuneigung verwan⸗ 
delte. Er fing bald an mit Schmerz zu denken, daß er 
feine Gaͤſte wieder von ſich ziehen laſſen ſollte, und ſuchte 
daher in ihnen den Entſchluß des Kreuzzuges ſchwanken 


zu machen. 


* 
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In feinem Lande hatten fd noch dazu die Kreuz⸗ 
fahrer nicht beliebt gemacht. Gondechar hatte einen 
on 15000 Deutſchen durch dasſelbe gefuͤhrt, und 
die ee Aufnahme und Bewirthung der Ser⸗ 
vier mit Gewaltthaͤtigkeiten und der ungeſitteſten Auf⸗ 
führung belohnt. Allenthalben hatten die friedlichen Ein⸗ 
wohner Klagen uͤber Treuloſigkeit, Weiberſchänderey, 
Raub und Pluͤnderung ihrer Gaͤſte vor Uroſtus Thron 
gebracht, ſo daß dieſer den Marſch der wilden Horde 
mit ernſten Drohungen und Gewalt bis jenſeits ſeiner 
Graͤnzen beſchleunigen mußte. Der weiſe Fuͤrſt hatte 
dadurch eine wahre Anſicht uͤber das Weſen und den 
eigentlichen Zweck dieſer Zuͤge erhalten, und wollte da⸗ b 
her nicht zugeben, daß ſich ein Mann, der ihm eines 
beſſern Loſes werth ſchien, mit in den Strudel unbe⸗ 
zahmter Leidenſchaft und roher Sittenloſigkeit werfe. 
Und dieſer Freund, den vielleicht reiferer Jahre Ernſt 
noch vor den Ausſchweifungen des geſetzloſen Haufens 
gerettet haͤtte, fuͤhrte einen jungen, liebenswuͤrdigen, 


unverdorbenen Prinzen mit ſich in einem Alter, wo das 
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Beyſpiel noch gegen keine Schutzwehr feſter Grundſaͤtze 
zu kaͤmpfen hat. Er fab in dem Vorhaben des Herzogs 
nichts als den letzten Entſchluß der Verzweiflung, both 
daher ſeine ganze Ueberredungsgabe auf, ihn davon ab⸗ 
wendig zu machen, und da dieſe nicht wirken wollte, 
verſuchte er es durch andere Mittel, die ihn langſa⸗ 
mer, aber deſto ſicherer ſeinem Ziele näherten; 
f 
Belas Geſundheitsumſtaͤnde ſo wohl, als die des 
Herzogs, der waͤhrend ſeines Sohnes Krankheit ſo 
manche ſchlafloſe Nacht durchwacht hatte, erforderten, 
nach dem vielleicht beſtochenen Zeugniſſe der Aerzte, 
die Ruhe einiger Monathe, bevor ſie die beſchwerliche 
Reiſe mit Zuverſicht wieder antreten konnten. Dieſe 
nothwendige . war Uroſius aͤußerſt will⸗ 
kommen. Er ließ es in der Anordnung der ganzen Eri- 
ſtenz, die er ſeinen Gaͤſten in ſeinem Schloſſe bewilligte, 
an nichts mangeln, was durch Bequemlichkeit und Wohl⸗ 
ſeyn die verloſchenen Reitze desſelben in dem kranken 


Gemuͤthe des Herzogs wieder aufftiſchen konnte: und 
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\ darauf gründete er feinen Plan, ihn nach und nach auf 
die Vorzuͤge eines fuͤrſtlichen Lebens wieder aufmerkſam 
zu cen und dadurch ſeinen Vorſatz und ſeine Re⸗ 
ſignation in ihren Grundpfeilern zu erſchuͤttern. Wie 
weit ihm dieß gelungen, wird die Folge lehren. 

12. 4 

Almus willigte Anfangs ungern darein, die Gaſt⸗ 
freundſchaft des großmöthigen Uroſius fo lange zu miß⸗ 
brauchen. Bela nahm ſich dieſe Bedenklichkeit weniger 
zu Bi, da fein Herz eine Unruhe Gaz anderer Art 
zu fuͤhlen anfing, die auch dem jugendlichen feurigen 
Blute viel natürlicher 1 als die kalte Berechnung, 
welche ſeinen Vater beſchäftigte. 

. Die junge ſchoͤne Prinzeſſinn Helena war der Ge⸗ | 
genftand feiner Ohhsen Aufmerkſamkeit. Sie hatte von 
dem erſten Tage an, wo fie ihn wieder fand, ein Ins 
tereſſe fuͤr den Jüngling gezeigt, das mehr als bloße 
Erkenntlichkeit zu verrathen ſchien, und dieſer Schein 
trog auch Bela nicht. In den Herzen des jungen Paars 


entzuͤndete ſich daher gegenſeitig eine Leidenſchaft, die 
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nur der Druck der Umftände äußerlich in den Graͤnzen 
einer hochachtungsvollen Zuneigung erhielt. Sie zeigten 
es ſich taglich, was fie für einander fuͤhlten aber die 
Fuͤrſtentochter konnte es dem Pilger nicht geſtehen, 
ohne den gerechten Anſprüͤchen ihres Standes etwas 

zu vergeben, und Bela nicht der Prinzeſſinn, ohne das 
Geheimnis ſeines Vaters zu gefährden. Wie ſehr indeß 
dieſer nothwendige Kampf gegen Verhaͤltniſſe, die dem 


Hen zen fo fremd find, eben eine ſolche Leidenſchaft ver⸗ 


mehrt, haben ſchon tauſend Beyſpiele aus der Geſchichte 


des menſchlichen Herzens beſtatigt „ und das Beyſpiel 
dieſer beyden Liebenden machte davon keine Ausnahme. 
Helena war ein ſiebzehnjaͤhriges, ſchoͤnes, tu⸗ 
gendreiches, feuriges Madchen, deren i „durch 
den fruͤhen Tod ihrer Mutter, den Händen eines Bas 
ters überlaffen worden war, der das natuͤrliche Feuer 
des jugendlichen Bluts mehr entfeſſelt hatte, anſtatt es 
mit dem milden Zaubergürtel der Weiblichkeit zu um⸗ 
ſchränken. So hatten ſich ihre Neigungen auch mehr 


zu denen eines Mannes ausgebildet: ihre Lieblingsbe⸗ 
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ſchaͤftigungen waren Jagd, Roſſetummeln Bogenſchie⸗ 
ßen und dergleichen, und unter denſelben hatte ſie die 
bisherige Zeit mehrerer Jahre getheilt. Dadurch hatte 
ſie zugleich eine beſondere Vorliebe fuͤr Ritterthaten und | 
Abenteuer gewonnen, die beynahe ausſchließlich der Ge⸗ 
genſtand ihrer Unterhaltung mit ihren weiblichen Um⸗ 
gebungen wurden. Wenn ſich ihre Geſpielinnen und 3: 
fen recht in ihre Gunſt fegen wollten, fo mußten. fie ihr 
des Abends, wenn ſie von ihren koͤrperlichen Bewe⸗ 
gungen im Schatten des fuͤrſtlichen Gartens ausruhte, 
neue Rittergeſchichten 1 und je ſeltſamer die 
Abenteuer ſich darin haͤuften, deſto mehr machte ihr die 
Erzälſflung Vergnuͤgen. Das eigentliche Ritterthum war 
damahlls in Deutſchland „ Wälſchland und 0 weſt⸗ 
ſuͤdlichen Europa zu Hauſe, und die Kunden desſelben 
hatten vorzüglich die Kreuzfahrer mit aus jenen Ge⸗ 
genden in dieſe gebracht. Helenens Vorliebe für dieſe 
Gattung des edeln Lebens wäre vielleicht in dem hitzi⸗ 
gen Kopfe des Mädchens zu einer gaͤnzlichen Schwaͤr— 


merey ausgeartet, haͤtten ſich die Kreuzfahrer ſelbſt, 
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deren Züge in ihrer urſprünglichen Idee ſo viel Aben⸗ 
teuerliches hatten, durch ihr unritterliches Benehmen 
in Ungarn und Servien nicht ſo veruͤchtlich und ver⸗ 
haßt gemacht. 1 | 

Der Grund zu dieſer Schwaͤrmerey war indes doch 
einmahl bey Helenen gelegt, ua es fehlte nichts, als 
eine perfönliche Ueberzeugung, daß ed ſolche Aufopfe⸗ 
rungen der Großmuth und Liebe in der Wirklichkeit gaͤ⸗ 
be, um die Fantaſte des gluͤhenden Mädchens in Slam: 


men zu ſetzen. Sie duͤrſtete, eine ſolche That einmahl 


zu ſehen, und doch war ihr Hof gar nicht dazu geeig⸗ 


net, ihren Rittertraum zu verwirklichen. Was Wunder 
alſo, daß ſie jetzt die That Belas, wo er fie im raſchen 


Entſchluſſfe einem gewiſſen Tode entriſſen hatte, als 


eine ſolche Ritterthat begierig auffaßte, und alle die 


kleinen Nebenumſtaͤnde, ſeine Bunde, feine großmuͤthige 


Verlaͤugnung, feine Entſagung mit dem ganzen Blu⸗ 
mengewande der Romaneske ausſchmuͤckte? — Es mußte 
ſich jetzt unerlaͤßlich ein Ritter edlen Stammes unter 


dem Pilgerkragen verborgen halten, und — dazu gab 


ET 
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fein edler Körperbau und ſein ganzes Weſen nur allzu⸗ 
viel Beftätigung ; eine Prinzeſſinn mußte der Gegen 
ſtand ſeiner Ritterthat ſeyn und — das war ſie ja; 
es mußte der Ritter gegen feine gerettete Prinzeſſinn 
in geheimer Liebe entbrennen, und — darüber ſchienen 
ſie Belas Blicke nicht mehr in Sweet zu laſſen; er 
durfte ihr aber ſeine Leidenſchaft nicht geſtehen, ſondern 
ſich großmuͤthig in ſtiller Liebe verzehren, — auch jenes 8 
geſchah nicht, ſondern er blieb feiner Entſagung getreu. — 
O ausgefunden war jetzt dem ſchoͤnen Traum ſein In⸗ 
halt: fie hatte die ileberzeugung vor Augen, und an 
ihr war es jetzt, den 08 Knoten ihres Ro⸗ 

mans zu Löfen. N . 
Wie aber die Entwickelung beginnen? — Sie er⸗ 
muͤdete jetzt ihre Geſpielinnen mit Forderungen, daß fie 
157 alle Erzaͤhlungen, die ſie bald ſelbſt auswendig 
wußte, umſtaͤndlich wiederhohlen mußten: ſie wollte ſe⸗ 
hen, ob ſich vielleicht eine ahnliche faͤnde, nach der ſich 
der Knoten auflöfen ließe; doch es wollte keine paſ— 


ſen. Sie gab jetzt Reiten und Jagen auf, und theilte 


45: ; 


ihre Zeit zwiſchen Sinnen, Schwaͤrmen und ftillen 
Beobachten ihres Ritters. 
13. 

Dem Bela hatte ſchon jenes Geſpraͤch im Walde eine 
hohe Meinung von dem edlen Gemuͤthe der peinzeſſinn 
gegeben, und wenn er ſich vorher ſeiner That Mit einem 
füßen Gefühl erfuͤllter Pflicht gegen eine Ungluͤckliche 
erinnerte, ſo ſegnete er nunmehr den Zufall doppelt, 


der ihn zum Werkzeug der Erhaltung eines ſo ſchoͤnen 


Lebens auserkohren hatte. 


Seit jener Unterredung ſah er zu ſeiner Freude, 
wie die Prinzeſſinn dieſe Handlung ſelbſt aus einem 
Fig Geſichtspuncte betrachtete, und den Werth der= 
ſelben zu einem Preiſe anſchlug, der ſich nicht durch 
ſchnoͤdes Gold abtragen ließe. Die feine Aufmerkſam⸗ 
keit, mit der ſie beyde von dem Fuͤrſten und ſeiner Toch⸗ 
ter behandelt wurden, und die er bey der letztern ver⸗ 
moͤge des ihr vorenthaltenen Geheimniſſes, bloß auf 
Rechnung zarter Erkenntlichkeit ſetzen konnte, erfüllten 


ihn mit Eindruͤcken, denen ſich ſein bisher von jeder 


“ 
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Leidenſchaft freyes Herz nur allzubald unwillkürlich 
zum Opfer geben mußte. In dem Maße, als ſein Koͤr⸗ 
per mit jedem Tage ſich immer mehr beſſerte, fing ſein 


Gemuͤth an zu erkranken, bey dem Andenken an den Au⸗ 


genblick, wo er dieſen Hof wieder verlaſſen ſollte. Er 


ließ ſich mit tiefen Schmerz von ſeinem Vater daran 


erinnern, und ſuchte vorſichtig die Gelegenheiten zu ver⸗ 


meiden, wo dieſer Gegenſtand zur Sprache kommen 


konnte. Einſamkeit wurde ihm jetzt bey feinem Gemuͤths⸗ 
zuſtande 15 ſuͤßes Beduͤrfniß, und Häufig Kahl er ſich 
aus den glaͤnzenden Zirkeln des Hofes weg, um das⸗ 
ſelbe in den weiten Promenaden des fürftlihen Gartens 
zu befriedigen. Seine Abweſenheit fiel dann niemand fo 
bedeutend auf, als der Prinzeſſinn Helena, die ihn un⸗ 
gern ihrem beobachtenden Auge entzogen ſah; und doch 


fand fie auch wieder in dieſen Entfernungen fo viel Stoff 


zu begluͤckenden Ahndungen, daß es mehr eine weibliche 


Coquetterie als der Ausdruck wahrer Empfindung war, 
wenn fie ihm darüber Vorwuͤrfe machte. Bela verwirr⸗ 


ten dieſe Vorwürfe, die er nicht mit Sicherheit zu deu⸗ 


m 
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ten wußte, immer mehr in feine Leidenſchaft: die Ge⸗ 
walt, welche er uͤber dieſelbe auszuuͤben ſuchte, brachte 
ſeine ganze Rolle, die er doch nach dem Willen ſeines 
Vaters feſthalten ſollte, aus dem Gleichgewicht, und 
er fing an dem ganzen Hofe, nur der prinzeſſinn nicht, 
als ein Sonderling zu erſcheinen. 
14. 

Uroſius hatte ihn indeſſen mehr aus den Augen ge⸗ 

laſſen, als ſeinen Vater Almus. ö 


Er nahm mit ſtiller Befriedigung wahr, wie die⸗ 


ſer ſich immer mehr aus ſeiner anfaͤnglichen Zuruͤckgezo⸗ 


genheit hervorlocken ließ, und den Feſten und Vergnuͤ⸗ 
gungen des Hofes wieder einen gewiſſen Geſchmack ab⸗ 
gewann. Siel ihm Belas Sonderbarkeit auf, ſo legte er 
ſie gerade als geheimen Widerwillen gegen die Lebens⸗ 
weiſe aus, zu der ihn ſein Vater beſtimmte, und es 
ſchien ihm nunmehr der Zeitpunct gereift, wo es ihn 
engen könnte, den Herzog für feine Wuͤnſche zu ges 


winnen. Eben wollte ſich aber keine Gelegenheit finden, 


ein Geſpraͤch, auf deſſen Ausſchlag die ganze Entſchei⸗ 
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dung ankam, unter einer ſchicklichen Wendung anzu⸗ 


knuͤpfen, da mehrere Tage vergingen, wo der Herzog 
ſeines Vorhabens keine Erwähnung that. Davon lag 
die Schuld darin, daß ſich Almus in dieſen Tagen an⸗ 
gelegentlichſt mit dem Gemuͤthszuſtande Belas, der ihm 
immer bedenklicher wurde, beſchaͤftigte. Er drang in 
ihn, ein offenes Geſtaͤndniß über die Schwermuth feines 
ſonſt ſo heiteren Sinnes zu erhalten, und es koſtete ſei⸗ 
nem vaͤterlichen Anſehen wenig Mühe, Bela zu bewe⸗ 
gen, daß er das Geheimniß ſeines Herzens in das Herz 
1 feines Vaters niederlegte. Almus empfing dieſes Ge⸗ 
ſtaͤndniß mit zaͤrtlicher Ruͤhrung und e und 

ihn erſchuͤtterte dabey zum erſten Mahl wieder der Ge⸗ 
danke an die Haͤrte ſeines Schickſals, das ſeinen Sohn um 
die Geburtsrechte auf die Hand einer liebenswuͤrdigenprin⸗ 
zeſſinn betrog. Er erkannte mit Schauder, daß einem aus 
dem Lande ſeiner Ahnen vertriebenen Prinzen dieſe Rechte 
verloren waren, und erroͤthete, einem ungluͤcklichen Troft> 
9880 zu geben, den er ſelbſt durch feine unuͤberlegtenünter⸗ 


nehmungen um die Anſpruͤche ſeiner Geburt gebracht hatte. 


49 
Eben in dieſe Lage, wo daher der Herzog zwiſchen 
vaͤterlicher Zärtlichkeit und dem druckenden Gefühle des 
eiſernen Geſchicks kämpfte, fiel der Entſchluß des Fuͤr⸗ 
ſten Uroſius, ſeinem Freund lebenslaͤnglichen Unterhalt 
fuͤr ihn und ſeinen Sohn 10 ſeinem Hofe anzutragen: 
in eben dieſen Tagen lief aber auch eine Nachricht von 
dem Hofe des ungariſchen Koͤnigs Kolomann in Widdin 
ein, die den Planen des Fuͤrſten ſo wohl als den Wün⸗ 
ſchen des Herzogs plotzlich eine neue Wendung gab. 
g 15. a ER 
Kolomann hatte ſich kurz nach Beendigung det 
kroatiſchen Unruhen und den Frieden mit ſeinem Bru⸗ 
der, in einen neuen Krieg mit den Ruſſen und Kumanen 
verwickelt, in dem ihm Anfangs das Gluͤck vorzuͤglich 
zu laͤcheln ſchien. Er ſchlug die vereinigten Feinde zu 
mehreren Mahlen, und brachte ſie durch den Erfolg ſei⸗ 
ner Waffen ſo weit, daß die Beherrſcherinn der Ruſſen, 
die Fürſtinn Lanka perſönlich in feinem Lager erſchien, 
und ihn fußfaͤllig um Frieden bath. Dieſe Erniedrigung, 
der ſich die Fuͤrſtinn unterzog, hatte aber nichts zur 
D 
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Abſicht, als den folgen Kolomann zu taͤuſchen, und er 
ging auch wirklich in die Falle ſeiner liſtigen Gegner. 
Er und feine Generale ſchloſſen aus den dringenden Bit⸗ 
ken ihrer Feinde, daß die Ruſſen und Kumanen weder 
Kräfte noch Muth beſitzen möchten, den Krieg fortzu⸗ 
fuͤhren, und ließ ſich dadurch verleiten, die Friedensbe⸗ 
dingungen, mit denen er die Fuͤrſtinn Lanka nach dem 
Hauptlager des kumaniſchen Chan Miekod zuruͤck ſchickte, 
auf das Hoͤchſte zu ſpannen. In der Erwartung, daß 
der Chan, in Folge ſeiner Schwaͤche, dennoch die Be⸗ 
dingungen genehmigen werde, uͤberließen ſich die Ungarn 
der unverzeihlichſten Sorgloſigkeit. Miekod und die Fuͤr⸗ 
ſtinn nahmen den Erfolg ihrer Liſt ſogleich wahr, und 
trafen den rechten Augenblick zum Angriff. Sie unter⸗ 
nahmen denſelben in einer dunkeln Nacht, mit ſo vieler 
Vorſicht und Ordnung, daß ſie das Lager bereits in 
ihrer Gewalt, und viele ſchlafende en ermoldet 
hatten, bevor die Gefahr bekannt, und dis ungariſchen 
Krieger durch das Getoͤſe aufgeweckt wurden. Zugleich 
wußten fie die Vereinigung dieſer Ungluͤcklichen fo ges 


. Sr 
ſchickt zu hindern, daß faſt alle gegenwärtigen Biſchoͤfe, 
Barone und Anführer niedergehauen wurden; der Kö⸗ 
nig aber faſt nur durch ein Wunder entrann. 

Die Nachricht von dieſer ſchrecklichen Niederlage 
gelangte eben in jenen entſcheidenden Augenblicken am 
ſerviſchen Hofe an, und machte Adds, der damahls 
eben das Tbeuige feiner Lage mit erneuertem Schmer⸗ 
ze fühlte, in allen feinen Vorfägen ſchwanken. Mit 
Einem Mahle erwachte wieder in ihm eine Hoffnung, 
das laſtende Joch, welches ihm ſein voriges Ungluͤck 
auf den Nacken gewaͤlzt hatte, abzuſchuͤtteln, und ſich 
wieder in ſeine aufgegebenen Rechte als Prinz von Ge⸗ 
bluͤt einzuſetzen, oder ſie wohl gar bis auf den Thron 
Ungarns ſelbſt auszudehnen. 4 

Das erneuerte Anerbiethen des Fuͤrſten Uroſius kam 
zu dem rechten Zeitpunet, und er trug kein Bedenken 
ſeinem großmuͤthigen Freunde ſeine neuen Plane anzu⸗ 
vertrauen, und ihm ſtatt deſſen, was er fuͤr ihn zu 
thun gedachte, um ſeine thaͤtige Mitwirkung zur Aus⸗ 
fuͤhrung dieſer Plane zu erſuchen. 
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Uroſius fuͤhlte ſich durch das Zutrauen des Herzogs 
eben ſo geſchmeichelt, als ihm die Ausſicht lockend er⸗ 
ſchien, einen ſo befreundeten Fuͤrſten auf dem furchtbar⸗ 
ſten nachbarlichen Thron zu wiſſen. Ihr Buͤndniß war 
daher ſehr ſchnell abgeſchloſſen. Uroſius proclamirte 
Wonmehr ſeine Gaͤſte an ſeinem Hofe als die grauſam 
vertriebenen Prinzen von Ungarn, deren gekraͤnkte Sache 
er zu der ſeinigen zu nen entſchloſſen ſen. 
1 16. 1 a i 
\ 

Welchen Eindruck dieſe ploͤtzliche Wandlung der 
Dinge auf die Prinzeſſinn Helena machen mußte, laͤßt 
ſich leicht denken. So gewiß es war, wie ſie es ſich 
nothwendig getraͤumt hatte, daß ihr Ritter von dem 
edelſten Gebluͤte abſtammen muͤßte, keine Kluft der Vor⸗ 
urtheile ſchien jetzt die Annaͤherung der beyden Fuͤrſten⸗ 
kinder mehr zu trennen i und das grauſame Los, wel⸗ 
ches bisher den Prinzen verfolgt hatte, ſchien gleichfam 
nur von dem Geſchick erſonnen, um die beyden fuͤr ein⸗ 
ander beſtimmten Herzen auf eine recht romantiſche Art 


vereinigen zu koͤnnen. 


35 

Bela ließ ſich von der Macht des Eindrucks, den 
die plotzlich geöffnete Ausſicht auf ein für ewig aufgege⸗ 
benes Gluͤck bey ihm machte, ganz hinreiſſen, fuͤhlte 
ſeine Bruſt von allen Banden verzweifelnder Leiden⸗ 
ſchaft mit Einem Mahle entfeſſelt, ſtuͤrzte ſich der Prin⸗ 
zeſſinn, die eben gegangen ſeyn mochte, auch ihn zu 
finden, zu Fuͤßen, und ſtammelte ein Geſtaͤndniß, deſ⸗ 
ſen Erwiederung dem Herzen der Geliebten Gtugewin⸗ 
nen, ihm wenig Muͤhe koſtete. 

Der ſchoͤne Bund war unauflösbar geſchloſſen, und 
die Vaͤter ſaͤumten nicht, in der Freude übe ihr eige⸗ 
nes wechſelſeitiges Freundſchaftsbuͤndniß, denſelben durch 
ihre Einwilligung zu beſtaͤtigen. 

17. 

Das Heer ſtand jetzt geruͤſtet da; Almus und Bela 
ſollten ſich an die Spitze deſſelben ſtellen, und mit dem⸗ 
ſelben in das von der entgegengeſetzten Seite ſchwer 
bedraͤngte Ungarn einfallen, der Aufbruch war auf dem 
zweyten Morgen feſtgeſetzt. 

Der Kampf der Leidenſchaft in Belas Bruſt war 


ri 
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jetzt geendet, jetzt begann der Kampf zaͤrtlicher Liebe. 


Nicht weibiſche Erweichung bey dem Gedanken, daß er 
ſich von dem kaum erworbenen Beſitz ſeines hoͤchſten 
Glucks wieder trennen follte, bereitete dieſen Kampf: 
nein! es war eine fehr Bewegung, ein zaͤrtli⸗ 
ches Bangen ganz anderer Art. 

Helena wollte ihren Geliebten nicht verlaſſen; ſie 
wollte alles mit ihm an ſeiner Seite erkaͤmpfen, oder 
alles mit ihm verlieren. 


Wer wird dem heldenmüͤthigen Entſchluſſe des 


ſſeb zehnjährigen Mädchens ſeine Bewunderung ver⸗ 


ſagen? Wer wird aber auch verkennen „daß dieſer Ent⸗ 
ſchluß einen erſchuͤtternden Eindruck auf das gefählvolle 
Herz des jungen Prinzen machen mußte? Sich ſo heiſ— 
fer Liebe zu verſichern, und doch fein hoͤchſtes Kleinod 
auf die unſtaͤte Wage des wechſelnden Kriegsgluͤcks hin⸗ 


aus treiben zu ſehen, wer beſchreibt die Empfindungen, 


die ſich bey dieſem Gedanken in der Bruſt des Juͤng⸗ 
lings durchkreuzen mochten? — Er both ſeine ganze 


Beredtſamkeit, heilige Betheuerungen, das ruͤhrende 
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Flehen bangender Liebe auf, um ſie von dieſem Vor⸗ 
ſatze abwendig zu machen; die Vaͤter verbanden damit 
die Beredtſamkeit ihrer weiſen Erfahrung; doch alles 
war vergebens nichts konnte ſie in ihrem Entſchluſſe 
wanken machen, und Uroſius ſah ſich gezwungen, ſeine 
Tochter von feiner Seite zu laſſen, wie Bela, feine Ge⸗ 
liebte mit ſich in die Gefahren des Kriegs zu Wehnen 

N 18. 

Man beſchloß, den Zug durch Kroatien zu führen, 
weil Almus wußte, daß er in dieſem Lande immer noch 
viele ſtille Freunde hatte; und noch mehr rechnete er 
auf die Anhaͤnglichkeit, welche die Kroaten bey dem 
letzten Aufſtande für feinen Sohn bewieſen hatten. Es 
wurde daher dem Prinzen Bela die Anfuͤhrung des Vor⸗ | 
trabs übertragen, um die Gemüther in dem feindlichen 
Lande, wo moglich, zu einem neuen Abfall von Kolo⸗ 
manns Zepter geneigt zu machen, und Almus ſollte als⸗ 
dann das Hauptheer nachfuͤhren. 

Ser vien war für ſich kein Staat, der es mit dem 


maͤchtigen Koͤnige von Ungarn haͤtte aufnehmen koͤnnen; 
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die Lage, in der ſich aber Kolomann damahls befand, 

ſchien allerdings die Unternehmung zu rechtfertigen; 

und wenn die Kroaten ſich wirklich wieder zu Gunſten 

des Herzogs erklaͤrten, ſo war allem Anſehen nach, we⸗ 

nig Rettung fuͤr den Koͤnig von Ungarn zu erwarten. 
Der Zug brach auf, und Bela drang unter Begleitung 


ſeiner jungen Heldinn in die kroatiſchen Graͤnzen ein. Er 


8 traf nirgends einen bewaffneten Widerſtand, da Kolomann 


die waffenfaͤhige Mannſchaft an ſich gezogen hatte, 
um ſie gegen den furchtbaren Chan der Kumanen zu 
fuͤhren, und ſeine Aufnahme wurde von einem Umſtan⸗ 


de beguͤnſtigt, deſſen Einfluß ſich ſchleunigſt ſogar bis 


in das Lager des Koͤnigs verbreitete, und dieſen in die 


verzweiflungsvollſte Lage brachte. 8 
Kolomann war ſeit vielen Jahren Witwer und 
ſeine verſtorbene Gemahlinn hatte ihm einen einzigen, 
jetzt heran gewachſenen Sohn hinterlaſſen, der bey ſei⸗ 
nen ſchwaͤchlichen Geſundheitsumſtaͤnden den unter dem 


ungariſchen Zepter vereinigten Unterthanen wenig 


Hoffnung zur Fortpflanzung der Thronfolge in ſeiner 
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Familie gab. Das Ausſterben eines Regentenſtammes 
war in den damahligen Zeiten jedesmahl das Signal 
| zu neuen bürgerlichen Kriegen, und wurde daher von 
den Völkern als ein ungluͤckſchwangeres Ereigniß ſchon 
in die ferne Zukunft hinaus gefuͤrchtet. Jetzt trat auf 
einmahl in der Perſon Belas ein Thronpraͤtendent ge⸗ 
gen Kolomann auf, der an ſeiner Seite eine junge 
reitzende Braut fuͤhrte, die durch die Ausſicht, welche 
fie für den erbloſen Thron eröffnete, die Gemuͤther der 
Unterthanen, allenthalben, wo ſie ſich 10915 gewann; 
und als die Nachricht von der EURER Hoffnung, 
welche dem Lande in ihr aufzugehen ſchien, bis zu den 
Ohren der Großen des Reichs drang, die Kolomann in 
ſeinem Lager vereinigt hatte, bildete ſich unter dieſen 
ein bedeutender Anhang für die Sache des Gegenkoͤnigs, 
der Kolomanns Scharfblick nicht entging. | 
Nur der thätige, an Huͤlfsmitteln unerſchoͤpfliche 
Geiſt eines Kolomanns konnte dieſem Drange der Um- 
ſtaͤnde zicht unterliegen. Er trug ſchleunigſt dem kuma⸗ 


niſchen Chan die Abtretung eines beträchtlichen Theile 
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der Provinz Halicz an, ſchloß mit demſelben auf dieſe 
Bedingung nicht nur Auen Frieden, ſondern ſogar ein 
Schutz⸗ und Kreuzbuͤndniß, das ihm in dieſem Chan 
einen maͤchtigen Bundsgenoſſen gegen ſeine neuen Fein⸗ 
de verſchaffe: und die ruſſiſche Fuͤrſtinn Lanka Verb 
an ſich noch naͤher durch eine enge Blutsverwandtſchaft, 
indem er mit ihrer Enkelinn, der Prinzeſſinn Praͤdiſlava, 
der Tochter des ruſſiſchen Großfuͤrſten Swaͤtopolk, als 
feiner zweyten Gemahlinn , den ungariſchen Thron 


£heilte. Durch die neue Vermaͤhlung mit einer ebenfalls 


jungen Gemahlinn eroͤffnete der noch ruͤſtige Kolomann 


ſeinem Lande die erwuͤnſchte Ausſicht auf eine recht⸗ 
maͤßige Thronfolge in ſeiner Familie, wenn auch ſein 
naͤchſter Thronerbe, der Prinz Stephan, wieder unbe⸗ 
erbt einſt mit Tode abgehen ſollte, und ſo war ſeinen 
Gegnern der groͤßte Vorſchub in der Meinung ſeiner 
Unterthanen mit Einem Mahle benommen. 

Mit der doppelten Verſtaͤrkung ſeines Heeres durch 
kumaniſche und ruſſiſche Waffen, both er nunmehr ſei⸗ 


nem Bruder und Neffen die Spitze, und ruͤckte in Eil⸗ 
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maͤrſchen bis an die Ufer der Drau, wohin jene unge⸗ 
hindert vorgedrungen waren, entgegen. Die plötzliche 
Wendung der Dinge erſchuͤtterte indeß den Muth der 
beyden Gegner nicht, da ſie IN an der Spitze eines 
wohlgeordneten Heeres ſerviſcher Krieger befanden, 


welche durch die Gegenwart ihrer Prinzeſſinn mit dem 


entſchloſſenſten Feuer belebt wurden. 


In der Gegend des heutigen Gradiska trafen beyde 
Heere auf einander, und Kolomann ſchickte ſich ohne 
Zeitverluſt zu ER entſcheidenden Schlacht an. 

Die Krieger ordneten ſich von beyden Seiten. Al⸗ 
mus lehnte ſeinen rechten Fluͤgel an die hohe Gebirgs⸗ 
kette, die ſich an der Graͤnze Kroatiens her abzieht, Bela 
dehnte ſeine Linien bis an die Save aus, und Helena 
durchflog in gefluͤgelter Eile die Reihen ihrer Lands⸗ 
leute, um ſie zum Kampfe auf Leben oder Tod zu ent⸗ 
flammen. | 

Der Angriff geſchah ungariſcher Seits mit einer 
gleichen Heftigkeit auf allen Puncten, ward aber zu ver⸗ 


ſchiedenen Mahlen mit dem kraͤftjgſten Widerſtande zu⸗ 
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ruͤck geſchlagen. Endlich durchbrach Kolomann mit dem 
Kern ſeiner Truppen auf ein Mahl das Zentrum der 
Servier, in welchem ſich ungluͤcklicher Weiſe in dieſem 
Augenblicke die Prinzeſſinn Helena befand, und von dem 
Anblick der Gefahr hingeriſſen, ihre theure Perſon ſelbſt 


in das wuͤthendſte Schlachtgewuͤhl ſtuͤrzte. Bela beob⸗ 


achtete auf ſeinem Fluͤgel zuerſt die Gefahr, in der ſich 
ſeine Geliebte befand, und lenkte ſeine ganze Macht auf 
dieſen Punct hin, um die ſchon der Uebermacht wei⸗ 
chenden Kolonnen von neuem zu unterſtuͤtzen. Wie er 
ſich den Weg durch die vorwaͤrts dringenden Feinde 
bahnte, nahm er auf ein Mahl wahr, wie die junge 
Heldinn ſich gegen einen Trupp unge Reiter noch 
mit den letzten Kraͤften vertheidigte. Mit der Wuth der 
Verzweifelung ſtaͤhlte ſich bey dieſem Anblick fein ſchon 
ermuͤdeter Arm, und alles um und neben ſich werhets 
rend, ſtuͤrmte er endlich bis an die Seite feiner Ge- 
liebten, und entriß fie den ſchon über ihrem Haupte ges 
zuckten feindlichen Saͤbeln. Er ſieht Blut an ihrem 


glaͤnzenden Panzer herab fließen, und der Ruf ſeiner 
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Feldherrupflicht wird in feinem Innern von der Stim⸗ 
me bangender Liebe betaͤubt, er gibt keinem Zureden 
ſeiner ſich ſelbſt vergeſſenden Geliebten Gehör, faßt ihr 
ſtraͤubendes Roß in dem Zuͤgel, eilt mit ihr aus dem 
Schlachtgekuͤmmel dem Ufer des Stroms zu, und rettet 
das Kleinod ſeines Herzens mit Huͤlfe eines Nachens 
auf das gegenfeitige Ufer. BE 
So war nun die größere Haͤlfte der ſerviſchen 
Krieger einem ordnung loſen Kampfe ohne Anfuͤhrer 
Preis gegeben, und die ganze uebermacht des ungari⸗ 
ſchen Heers warf ſich auf den rechten Flügel, welchen 
Almus befehligte. Dieſer war mit der größten Tapfer⸗ 
keit nicht mehr vermoͤgend, dem Feinde Widerftand zu 
leiſten, von allen Seiten wurde er tiefer in die Gebir⸗ 
ge zuruck gedrängt, und Almus ſelbſt fiel 1 8 in die 
Hände feines Geghers. 
Mit dieſem Ereigniffe war das Los des Tages 
und der ganzen Unternehmung entſchieden. Was ſich 
von dem ſerviſchen Heere hatte retten können, fluͤchts⸗ 


te ſich jenſeits der Save, und brachte dem noch mit 


RER 
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den Wunden feiner Geliebten aͤngſtlich beſchaͤftigten 
Prinzen die Trauerpoſt von der Gefangenſchaft ſeines 


Vaters. Die Eilbothen wurden auf der Stelle an den 


Hof nach Widdin abgefertigt, um die Willensmeinung 


des Fuͤrſten bey der nunmehrigen Lage der Dinge einzus 
hohlen, und brachten Bela den Befehl zuruͤck, den 
Krieg ſchleunigſt durch einen Frieden zu endigen; der 
ſerviſcher Seits nichts als die Freylaſſung des Hertogs 
bedingen follte, 
19. | 

Uroſius folgte, nachdem er ſich von feiner erſten 
Beſtuͤrzung zu kaͤlterer Ueberlegung erhohlt hatte, die⸗ 
ſem Befehle in Perſon nach, und kam bey feinem ges 
ſchlagenen muthloſen Heere an. Seine Tochter fand er 
in einem traurigen Zuſtande; ſie hatte in der Schlacht 
mehrere Wunden erhalten, in der Hitze ihres Kampfer fie 
N geachtet, ſtarke Verblutungen erlitten, und lag 
jetzt ganz erſchoͤpft darnieder. Er veranſtaltete daher, 
daß ſie Bela nach der Reſidenz zurückführen mußte, um 


fie der Pflege feiner erfahrnen Aerzte zu übergeben. Er 
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ſelbſt übernahm nunmehr die Friedensunterhandlungen 
zu leiten, ſchickte Herolde nach dem Lager Koldmanns 
ab, und trug auf eine muͤndliche Unterredung mit ihm 


zur Ausgleichung der Bruderfehde und zur Rechtferti⸗ 


gung ſeines daran genommenen Antheils an. Kolomann 


ließ ſich dazu bereitwillig finden, und die beyden Fuͤrſten 
reichten ſich perfünlich die Hand zur Verſoͤhnung. 
Sie bekamen bey dieſer Gelegenheit gegenfeitig eis 
ne gewiſſe Achtung für einander die den Abſchluß des 
Friedens ſehr erleichterte. Es wurde feſtgeſetzt, daß alle 
Feindſeligkeiten geendet ſeyn ſollten, und die Verhaͤlt⸗ 
niſſe beyder Staaten zu einander wurden auf den Zu 


ſtand vor dem Kriege zuruͤckgefuͤhrt. Nur uͤber die Frey⸗ 


Mn 


laſſung feines gefangenen Bruders war Kolomann uns 


erweichlich, und Uroſius konnte, fo fehr ihm auch das 
Schickſal ſeines Bundsgenoſſen und Freundes nahe ging, 
die hartnaͤckige Weigerung Kolomanns nicht ungerecht 
finden, da es der zweyte Krieg in, in dem er gegen 
ihn als Rebell auftrat, und da er fi nur durch das 


einzige Mittel ſeiner Gefangenhaltung die ungeſtoͤrte 


* 
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Ruhe feiner Regierung ſichern konnte. Uroſius fühlte 
ſich zu ſchwach, ſeine Forderungen mit dem gehoͤrigen 
Nachdrucke zu unterſtuͤtzen, und gratulirte ſich fuͤr ſeine 
Perſon zu dem ſchonenden Frieden, den er von dem 
Sieger erhalten hatte; doch unterließ er nicht fuͤr die 
Befreyung des Herzogs mehrere Anerbiethen anſehnlicher 


Opfer zu machen, die jedoch der König mit einem be⸗ 


leidigten Stolze zuruͤck wies. Endlich zeigte ſich Kolo⸗ 


mann geneigt, unter einer einzigen Bedingung nachge⸗ 
ben zu wollen, dieſe war aber keine geringere, als daß 
ſich Bela als Geißel fuͤr die Sicherheit ſeines Throns 
in ſeine Gewalt ſtellen ſollte. 

Uroſius ward über dieſe Bedingung aͤußerſt betrof⸗ 
fen, und fuͤhlte, welches Opfer die Erfuͤllung derſelben 
ſeiner geliebten Tochter koſten wuͤrde, und daß dazu 
auch noch die perfönliche Einwilligung des Prinzen ſelbſt 
gehören dürfte. um dieſe ſchwerere Entſcheidung indeß 
von ſeinem beklommenen Vaterherzen abzuwaͤlzen, bath 
er den Koͤnig, dieſelbe dem Gefangenen ſelbſt zu el 


laſſen, und ihn in ſeiner Gegenwart zu befragen, 5 
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ob er feine Freyheit um dieſen Preis anzunehmen l 
gedenke? 

Kolomann geſtand dem Fuͤrſten ſein Geſuch zu, 
ließ Almus, mit Ketten belaſtet, in ihre Mitte fuͤhren, 
und legte ihm dieſe Bedingung, als die einzige, unter 
der er ſeine Freyheit wieder erlangen koͤnne, vor. Almus 
wies fie mit edler Würde zurüf, und beſchwor viel⸗ 
mehr ſeinen Freund Uroſius, ihn ſeinem Schickſale fuͤr 
die Zukunft zu öberlaſſen ; und ihm die Fortdauer ſei⸗ 
ner Achtung und Speth me bloß in der väterlichen 
Sorge für feinen Sohn 00 beweiſen, der unschuldig 


mit ſeinem traurigen Verhaͤngniß verflochten worden 


waͤre. 

Seiner eigenen Denkungsart nücß He Uroſius 
dieſe Entſcheidung unſtreitig erwartet, und trennte ſich 
von feinem unglücklichen Freunde mit erhöhter Achtung 
für feine Tugend und tiefſter Ruͤhrung über feine hoff⸗ 
nungsloſe Lage. Kolomann ſchied hingegen aus dieſer 
Unterredung mit einer geheimen Erbitterung uͤber den 
Stolz, mit dem ſein Bruder ſein Ungluͤck ertrug, und 

| € 
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ſchien jetzt erſt darauf aufmerkſam zu werden, wie viel 
ihm noch zur gänzlichen Sicherheit ſeines Thrones fehl⸗ 
te, da ſich der Sohn ſeines Feindes außer feiner Ge⸗ 
walt befand. Der Friede war indeſſen, als er dieſe 
9 ernſthafter anzuſtellen anfing, unter zeich⸗ 
net, Uroſius mit den Tractaten wieder in ſein Lager 
zuruͤckgekehrt, und der größte Theil feiner Krieger und 
ſeiner Huͤlfstruppen wieder auf 95 Ruͤckmarſche in 
ihre Heimath. Er mußte ſich daher fuͤr den Augenblick 
mit der Gewaͤhr begnuͤgen, die ihm die 5 
ſeines Hauptgegners leiſtete, und, nachdem er dieſen 
auf die Veſte von Ofen in ſichere Verwahrung hatte 
bringen laſſen, hielt er ſeinen Triumpheinzug in der 
Reſidenz Stuhlweißenburg⸗ 

20. 

Sein Hof hatte jetzt einen friſchen Glanz durch die 
Anweſenheit der 1 jungen Koͤniginn erhalten. Die 
Großen des Reichs eilten, ſich fuͤr die Mühſeligkeiten 
der verſchiedenen Feldzuͤge in den gehäuften Vergnüs 


gungen am Hoflager zu entſchaͤdigen, und alle gefielen 
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es, die Waffen wegzulegen und ſich der ſo lang ent⸗ 
behrten Ruhe in ſüßer Gemaͤchlichkeit zu uͤberlaſſen. 

Kolomann benutzte nunmehr die Zeit, wo er ſeine 
unruhigen Nachbarn theils gedemuͤthigt, theils durch 
verſchiedene Bande der Freundſchaft mit ſeinem Inter⸗ 
eſſe verbunden hatte, und ſeine Verhaͤltniſſe zu den 

Reichsmagnaten, die ſich zu ſeinem Hoflager draͤngten, 
feine Wuͤnſche zu beguͤnſtigen ſchienen. — Kolomann bes 
nutzte dieſen Zeitpunct, ſeinen Prinzen Stephan, mit 
Einwilligung ſeiner Staͤnde, zur Mitregentſchaft zu 05 
heben, um ihm noch bey ſeinen Lebzeiten die Thronfol⸗ 

| ge zu ſichern | 

Deſſen ungeachtet hatte ſich jetzt ein Mitztrauen ge⸗ 
gen ſeine Blutsverwandten in ſeine Seele eingewurzelt, 
das ihm den Gedanken unmoͤglich ertragen ließ, den 

Prinzen Bela außer ſeiner Gewalt zu Wise und ſein 
einziges Sinnen richtete ſich auf die Art und Weiſe, 
wie er denſelben in ſeine Haͤnde bekommen koͤnnte. Er 
ahndete nur allzurecht, daß Uroſius, aus Schonung für 
das Zartgefuͤhl eines Sohnes, jener Bedingung für bie 
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Freyheit ſeines Vaters nicht gegen ihn erwaͤhnt haben 


wuͤrde; zugleich erwartete er aber auch, nachdem, wie 


. 


er die Denkungsart ſeines Neffen und deſſen unbegraͤnzte 
Liebe zu feinem Vater kannte, daß Bela alle Verhaͤlt⸗ 
niſſe hintan ſetzen würde, um die Freyheit ſeines Vaters 
zu erkaufen, wenn ſich nur dieſe Idee auf einem guͤnſti⸗ 
nor Wege in feiner Seele erzeugen liehe. 

Nach vielem ueberlegen und Berathſchlagungen 
mit einigen heimlichen Vertrauten, fand man fuͤr das 
Beſte, Almus durch Drohungen, und, wenn dieſe 
nichts ausrichten ſollten, durch Zwang und Marter zu f 
vermoͤgen, daß er dieſes Opfer eigenhändig ſchriftlich 
von ſeinem Sohne fordere. Den Auftrag, dieſes bey 
dem Herzog durchzuſetzen, erhielt einer dieſer Vertrau⸗ 
ten, und Kolomann frohlockte ſchon im Stillen uͤber die 
wohl ausgedachte Liſt, die den Fehler des uͤbereilten i 
Friedensſchluſſes wieder gut machen ſollte. Allein wie 
fehr halte er ſich in feinem unglücklichen Bruder verrech⸗ 
net, wenn er glaubte, daß dieſer ſich ſo willig zum Werkzeug 


des Betrugs an ſeinem eigenen Blut hingeben werde! 
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Der Vertraute und einige Helfershelfer erſchienen 
mit unumſchraͤnkter Vollmacht fuͤr die Wahl der Mittel 


in dem Gefaͤngniſſe des Herzogs, und machten ihm den 


Antrag mit der frechen Stirne empoͤrender Ruchloſigkeit. 


Man verſuchte erſt den Herzog wirklich zu taͤuſchen, 


und ihm glauben zu machen, daß die Erfuͤllung ihres 


Verlangens der ſichere Preis ſeiner Freylaſſung ſeyn 


ſollte; allein dieſer wuͤrdigte den Abgeſandten kaum ei⸗ 


ner Antwort und ließ nur zu deutlich merken, wie ſehr 


er die ſchwarzen Plane ſeines Bruders durchſchaute. 


Man ging zu Drohungen uͤber, und dieſe hatten ganz 
die entgegengeſetzte Wirkung von der, welche man ge⸗ 


hofft hatte: ſie machten ihn nur hartnaͤckiger in ſeiner 


Weigerung, da fie ihn über die Aufrichtigkeie der locken⸗ 


den Verſprechung nur noch mehr ins Klare ſetzten. End⸗ 


lich ſchritt man wirklich zu dem Aeußerſten, durch 


Qualen der Tortur ſeinen Trotz zu beugen, allein auch 
die ausgeſuchteſten Martern ſchejterten an der Stand⸗ 
haftigkeit des hochherzigen Fürften, der erſt im Unglück 
ſeinem gluͤcklichen Bruder den Ruhm ungariſcher Ahnen 
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in dem Grade ſtreitig zu machen anfing, in dem dieſer 


ſich durch die ſchauderhafte Kataſtrophe ſeiner Regierung 
um die Achtung der Mit⸗ und Nachwelt brachte. 
Kolomann gerieth, als man ihm den mißlungenen 


Erfolg dieſer Unternehmung meldete, in eine ſchaͤumen⸗ 


de Wuth, und gab in dem erſten Ungeſtuͤme ſeines Zorns 


den Befehl, ihn augenblicklich von einem ſo gehaͤſſigen 
Gegner durch einen geheimen Mord zu befreyen. Dieſer 
Befehl wurde nur allzuſchnell vollzogen, ehe ſich das 


aufgereitzte Blut des Koͤnigs wieder abgekuͤhlt hatte, 


und noch am Abend desſelben Tages war der Herzog 


nicht mehr. 

Kaum war der Mord vollbracht, ſo gewann bey 
Kolomann die kaͤltere ueberlegung wieder die Oberhand, 
und er ſah, in welches unabſehbare Labyrinth erneuerter 
Gefahr oder immermehr zuhaͤufender Schuld ihn dieſer 
Schritt geſtuͤrzt hatte. Das Geſchehene ließ ſich indeß 
nicht wieder ungeſchehen machen, und er mußte en 
dem ſchwarzen Verhaͤngniß folgen, das ihn zu neuen 


Graͤueln hinzog. Wenn dieſer Mord ruchbar wurde, ſo 
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hatte er ſich um die Achtung ſeines Landes gebracht, 
und in dem Sohne des Gemordeten erſtand ihm ein 
furchtbarer Raͤcher, den, der Wahrſcheinlichkeit nach, 
die edeln Ungarn nicht gleichguͤltig die Blutfahne der 
Rache erheben ſehen Würden. Dieſe Vorſtellungen traten 
wie Furien vor ſeine Seele, und warfen ihn, der vor⸗ 
her mit kraͤftigem Willen ein maͤchtiges Land regierte, 
in die Arme einiger vertrauten Boͤſewichter, um deren 
Gunſt er gleich dem niedrigſten Sclaven buhlen mußte, 
nur um die Verheimlichung der Mordthat zu ſichern. 

Unter dem Gaͤngelbande dieſer Verruchten eilte der gro⸗ 
| ße Kolomann nunmehr von einem Verbrechen zum de 
dern, und ward einer der rachſuͤchtigſten Wütheriche, die 
die Geſchichte kennt. 

Von der Geißel der Gewiſſensangſt und des Miß⸗ 
tauche gepeitſcht, wußte er he feinen Vertrauten 
keine dringendere Forderung ans Herz zu legen, als 
daß ſie ihn wenigſtens von einer Seite beruhigen, und 
ihm die gefaͤhrliche Perſon des Prinzen Bela in die 
Hände fpielen möchten. Der Lift ſtehen doppelte Huͤlfs⸗ 
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mittel zu Gebothe, wenn ihr der Freybrief der Unver⸗ 
antwortlichkeit ertheilt wird, und darum konnte es nicht 
fehlen, daß ſie auch hier ihren Sieg davon trug. Man 
ahmte die Handſchrift des ungluͤcklichen Herzogs taͤuſchend 
nach, und legte in deſſen Nahmen dem Sohne in der 
| ruͤhrendſten Sprache die Pflicht ans Herz, ſeinem Va⸗ 
ter das Opfer ſeiner Freyheit zu bringen. Dieſer Brief 
ward den Händen eines Eingeweihten uͤbergeben, der 
ſich als ein gemeiner Ungar verkleidet, an den Hof zu 
Widdin begab, und dem betrogenen Prinzen denſelben 
unter der Maske der größten Verſtohlenheit, unter der 
er, ſeinem Vorgeben nach, von dem Herzog abgeſandt 
worden ſey, aberbrachte. 
| 21. a 

Belas Herz hatten ſeit jener ungluͤcklichen Schlacht 
die auälendften Empfindungen bern Er hielt ſich 
einmahl, durch eine uͤbereilte Entfernung vom Com⸗ 
mando, fuͤr die Urſache des ungluͤcklichen Ausgangs 
derſelben; ſeine Geliebte, die aus Uebermaß der Liebe 


ihr Leben an ſeiner Seite Preis gegeben hatte, ſah er 


nur langſam die Folgen dieſer Aufopferung EN übers 
winden, und bekuͤmmerte ſich, auf welche Art und Wei⸗ 
ſe er ihr ſeine Dankbarkeit genug erweiſen ſollte: und 
endlich ſeinen verehrten Vater wußte er in einer harten 
Gefangenschaft die er, durch andere Bande zuruͤckge⸗ 
halten, nicht einmahl mit ihm theilen konnte. 

Alle Freude war aus Uroſius Pallaſte entflohen, 
Eines ſchoͤpfte Kummer und Schmerz aus der Lage 
des Andern. Uroſius beklemmte innige Theilnahme an 
dem Schickſale ſeines Freundes und an den koͤrperlichen 
Leiden ſeiner Tochter; Bela druͤckte eben der Anblick 
Helenens und das Los ſeines Vaters darnieder: nur 
Helena war noch die Gefaßteſte, die keinen eigenen 
Schmerz achtend, ihren Geliebten mit immer neuem 
Troſte zu e ſuchte. 

Sie hatte ſich, waͤhrend jene Plane von Kolomanns 
boßhaften Rathgebern geſchmiedet wurden, wieder e 
lich von ihren Wunden erhohlt, und pflegte an der Hand 
ihres Geliebten von Zeit zu geit Abendpromenaden in 


den fuͤrſtlichen Gaͤrten zu machen. Ohne ſie war Bela 
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nirgends zu treffen, und der ungariſche Spion war 
nicht lange in Widdin angekommen, ſo hatte er Belas 
Umgebungen in ſo weit ausgekundſchaftet, daß er die 
Unmoͤglichkeit einſah, den Brief im Rüden Helenens 


Bela zuzuſtellen. 


Von der Prinzeſſinn war die Vereitelung des gan⸗ 


zen Planes zu befuͤrchten, da man erwarten konnte, 
daß ſie durch die Stimme der Zärtlichkeit die Stimme 
der Pflicht in Belas Bruſt uͤbertaͤuben würde. Eleich⸗ 
wohl entſchloß ſich der Abgeſandte, ſeinem Auftrage 
wenigſtens in ſo weit nachzukommen, als es das Geſchick 
geſtatte, und dann den Erfolg dem Gluͤcke zu uͤberlaſſen. 
Leider! mußte ihn das Geſchick aber mehr beguͤnſtigen, 
als er erwartet hatte: denn haͤtte die kluge Helena in 
das Auge des Verraͤthers geblickt, fie hätte die tuͤckiſche 
Maske ſicher durchſchaut. 
8 22. 

Auf einer jener Promenaden fuͤhlte ſich die Prin⸗ 
zeſſinn ungewoͤhnlich erſchoͤpft, mußte ſich eb Beka 
einen Ruheplatz ſuchen; und ſuchte ſich, den Kopf in 


’ 


„ 
ſeinen Schoos gelehnt, durch einen Schlummer zu 
ſtaͤrken. Dieſe Gruppe belauſchte der Boͤſewicht aus ei⸗ 
nem nahen Gebuͤſch, er entſchloß ſich, raſch den Moment 
ergreifend, den Wurf zu wagen; ſchlich ſich leiſe hervor, 
warf ſich zu Belas Fuͤßen, deutete ihm in leiſen Wor⸗ 
ten an, daß er von ſeinem Vater heimlich mit dieſem 
Papier abgeschickt ſey, uͤbergab es und verſchwand wie⸗ 
der, ehe ſich Bela aus ſeiner Beſtuͤrzung erhohlen, und 
den Brief eröffnen konnte. | 
Bela erbrach mit zitternder Hand denſelben, ließ 
ſich durch die Aehnlichkeit der Schriftzüge wirklich taͤu⸗ 
ſchen, und konnte, da er den Inhalt deſſelben flüchtig 
durchſchaut hatte, dem Strome der heißeſten Thraͤnen 
keinen Damm mehr ſetzen. So ſaß Sheſeus an der Sei⸗ 
te ſeiner Ariadne ihre ee belauſchend J und 
ſah ploͤtzlich aus der Ferne die hochgeſchwellten griechi⸗ 
ſchen Segel, und hörte aus der Ferne in der Stimme 
ſeiner Landsleute den Pflichtruf ſeines Vaterlandes! 
’ Wer vermochte die Empfindungen des zartfühlenden 


Juͤnglings mit Worten zu mahlen, als ſich der furcht⸗ 
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bare Kampf der Kindespflicht und gluͤhender Leidenſchaft 


in ſeinem Gemuͤth erhob? Sein Blick theilte ſich zwi⸗ 


ſchen den ſchmerzhaften Schriftzuͤgen feines theuern Bas 
ters und der himmliſchen Ruhe, die ſich in den heitern 
Geſichtszuͤgen ſeiner ſchlummernden Geliebten ſpiegelte. 
Mit einer Angſt, die ihm die Bruſt zu zerſprengen droh— 
te, hielt er jeden Verrath ſeiner innern Bewegung an 
ſich; noch hatte er ſich aber zu keiner Faſſung geſam⸗ 
melt, als Helena plotzlich ihr großes blaues Auge auf⸗ 
ſchlug, und ihn die Ueberraſchung zu Boden ſchmetterte. 

Sie ward der Verzweifelung, die ſich in ſeinem 


ganzen Geſichte ausſprach und der uͤber ſeine Wangen 


herabſtͤrzenden Thraͤnen gewahr, richtete ſich in beaͤng⸗ 


ſtigter Eile auf, und erblickte noch in ſeiner Hand das 
ungluͤckliche Papier, das er zu ſpaͤt zu verbergen fuchte. 


„Bela, mein Geliebter! was iſt dir? Mußte ich 


darum ſo ſuͤß ſchlummern, daß uͤber meinem ſorglos 


geſchloſſenen Auge ſich das deine in Thraͤnen heimli⸗ 


chen Kummers badete! Welch Geheimniß hehlt mir Un⸗ 


gluͤcklichen dein edles Herz? rede! — 


Dr — 
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Der Prinz vermochte nicht zu ſprechen, ſondern 
mußte, von ſeinen Empfindungen und falſchen Scham 
überwältigt, fein Geſicht in ihrem Nacken bergen. | 
ot dieſes Papier”, fuhr fie fort, Hachen fie 
vergebens den Anblick ſeiner Augen wieder zu gewinnen 
ſuchte, — „hat dieſes Papier mit deinem Kummer einen 
Zuſammenhang, wie mir ſeine halb in Chraͤnen der. 
wiſchten Schriftzuͤge verrathen, fo laß es mich ſehen, 
und — bey unferer Liebe! du darfſt es mir nicht vor⸗ 
enthalten. — ö | | 
Mit dieſen Worten entriß ſie es gewaltſam ſeiner 
wehrenden Hand, und belehrte ſich uͤber die troſtloſe 
Lage ihres Geliebten. Sie ließ, nachdem ſie ſchon den 
ganzen Inhalt in ihr beklommenes Herz aufgefaßt 
hatte, noch immer den Blick darauf ruhen, daß ſie 
ihrer Entſchloſſenheit Zeit geben moͤchte, den Sieg ih⸗ 
rer heftigen Gemüuͤthsbewegung abzugewinnen. Endlich 
5 ſchlug ſie es zoͤgernd zuſammen, faßte Bela bey der 
Hand, und ſprach mit geswungener Feſtigkeit: 


„Bela! du mußt — — mich verlaſſen!“ 


nme nn 
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Kaum waren dieſe Worte ihrer ſtammelnden Lippe 


entflohn, ſo ſtuͤrzte auch aus ihren Augen ein glähen⸗ 


der Strom von Thraͤnen, ſie ſank mit dem Geſicht in 
das Grasbette irre Sitzes und hauchte ihren brennen⸗ 
den 9 aus der wogenden Bruſt der kuͤhlenden 
Erde zu. | 

Den Prinzen ſchreckten die Worte Helenens zu 


neuem Schmerz aus ſeiner Bewußtloſigkeit auf. Nicht 


genug, daß es ihm die Stimme in ſeinem Innern, daß 


es ihm das traurige Papier zurief; auch ſie hatte 
die ſchrecklichen Worte ſchrecklich ausgeſprochen: „er 
muß ſie verlaffen !” Die ſchwankenden Wagſchalen ſei⸗ 
ner Empfindungen hatte dieſer Ausſpruch mit einem 


Mahle zerſchmettert; aus den innerſten Tiefen ſeines 


Gemuͤthes hallte von allen Seiten der Ruf der e 


Pflicht wieder: du mußt ſie serlaffen??’ 


„O gibt es“ — brach er in feinem tobenden 


Schmerz aus, — „dort in deinen Himmeln keine Blitze 


mehr, die dein unſeeliges Geſchoͤpf in gereitzter Flamme 


vernichten!“ 
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n Der Ausbruch der wildeſten Verzweifelung ſchlug er⸗ 
ſchuͤtternd an Helenens Ohr; fie hob ſich mit ihrer letz⸗ 
ten Kraft empor \ und ward von bebendem Schau⸗ 
der ergriffen, als fie Belas ſtarr gen Himmel geſtreckte 
Arme erblickte, gleichſam als wollte er die Laſt des 
Firmaments auf ſich herab ziehen, um ſich mit ſeinem 
ganzen Seyn darunter zu begraben. | 

Sie ſtuͤrzte mit Heftigkeit in dieſe geoͤffneten Arme, 
warf ſich zwiſchen den Verzweifelnden und die Rache 
des Himmels und rief mit bebender Stimme: „Gott 
hoͤre den Suͤnder nicht, er weiß nicht was er ſpricht.— 
Ihr linder Thraͤnenquell netzte das im wilden Feuer 
ausgetrocknete Auge Belas, loͤſchte die kochende Gluth 
ſeines Blicks, und ihre beſaͤnftigenden Worte brachten 
ihn wieder zu ſich. 

„Warum, mein Geliebter, noch den Zorn des 
Himmels reitzen, der atüdendrdenus auf uns liegt? Sey ein 
Mann! du fiehft mich entſchloſſen, feinen Willen in ftil- 
ler Duldung und Ergebung zu ehren; ſoll ich, ein 


Weib, dich beſchaͤmen? — Gibt es dort unter den zahle 
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koſen Sternen, die die Schickſale der Sterblichen gäns 
geln, nicht einen, der ewig hell und rein aus der dir 
ſterſten Nacht der Gewitterwolken durchblinkt, zu dem 
vielleicht Tauſende jetzt beben dieſer Minute ihr naßes 
Auge vertrauensvoll erheben, und uns follte er verge⸗ 
bens herab glaͤnzen? O laß uns feſt an dieſen Stern der 


Hoffnung halten! öffne dein Gemuͤth, daß er dein In⸗ 


neres, gleich dem Meinen, mit ſeinem milden Lichte 


fuͤlle. — Bela! das Verhaͤngniß will es, wir — muͤſſen 
uns trennen; muß aber darum das Ungluͤck ewig ſeyn, 
da es das Gluͤck nicht iſt? Laß jetzt das Gebaͤude un⸗ 
ſeres Gluͤcks uͤber uns zuſammen ſtuͤrzen, ich fuͤhle noch 
regen Muth, es mit thätiger Hand, wenn auch tangſam, 
wieder aufzubauen. Geh, ſende mir deinen Vater zuruͤck, 
daß er mir helfe mit ſeinem weiſen Rath an dieſem 
neuen Gebaͤude. Und war denn jetzt, wo wir deinen un⸗ 
gluͤcklichen Vater in ſeiner troſtloſen Lage beweinten, 
unſer Gluͤck ſo ungetruͤbt, daß wir ſo geitzig mit dieſem 
Opfer ſind? Einſt werden ſich vielleicht alle Stuͤrme le⸗ 


gen, wenn wir den Zorn des Himmels in allen For 
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derungen verſoͤhnt haben; eben und ſtill wird dann das 
Meer des Lebens vor uns liegen; und welche Seligkeit! 
ſich dann mit ſeinen liebſten Umgebungen auf ſichere 
Nachen einſchiffen, und ſich ſagen zu koͤnnen: du haſt dir 
dieſe Seligkeit mit deinem Muth erkauft!“ 

Wie haͤtten die Worte Helenens ihr Ziel in Belas 
Gemüth verfehlen konnen? Er zog fie feft an feine Bruſt 
und rief im Gefuͤhl der hoͤchſten Bewunderung aus: 
„Seltenes Mädchen! Dich hat ein Gott mir gefandt. 
Was waͤre ich ohne dich? ein ſchwankendes leicht zer⸗ 
knicktes Rohr in den Stieg des Lebens, du biſt es, 
die das Steuerruder meiner unſtaͤten Empfindungen mit 
kraͤftiger Hand leitet, und wenn ich einſt auf mein Le⸗ 
ben mit Zufriedenheit zurück blicken kann, ſo bin ich es 
dir ſchuldig.— Ja, Helene, ich werde ziehen, meinen 
Vater zu retten, der Entſchluß iſt feſt und unerſchuͤtter⸗ 
lich bey mir gefaßt: jetzt laß uns vorher die Einwilli⸗ 
gung meines Wohlthaͤters und feinen verftändigen Rath 
dazu einhohlen. 

„Wozu bedarf es dieſes?“ erwiederte die Prinzeſſinn, 


8 
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„iſt nicht der Rath, den uns unſer eignes Herz gibt, 
der beſte? das Alter waͤgt vieles zu ſorgſam ab, und 
laͤßt die glöcklichſten Momente, wo raſch gehandelk 
werden muß, zaudernd voruͤbergehen, die kommende 
Sonne muß ſchon tauſende deiner Fußſtapfen beleuchten, 
die dich Kolomanns Hofe näher geführt haben, mir blei⸗ 
be die Sorge, dich bey meinem Vater zu rechtfertigen. 
Kolomann zeigt ſich jetzt hart, aber er zeigte ſich auch zu 
mehreren Mahlen ſchon großmuͤthig; vielleicht ehrt er die 
Freywilligkeit deines Opfers, und ſchickt Euch Beyde uns 
zuruͤck; und geſchehe auch das nicht, ſo ſoll gewiß 
dann mein Vater fuͤr dich handeln und ſein thaͤtiges 
Verwenden wird pen Erfolg nicht verfehlen.“ 

Auf dieſe Weiſe ſprach das entſchloſſene Maͤdchen 
ihrem Geliebten erhoͤhten Muth zu, und entſchied ihn da⸗ 
hin, mit der naͤchſten Morgenröthe ſeine Reiſe anzutreten. 

1 50 23. 

Uroſtus war eben einige Tage von feinem Hofe 

ab weten damit aber die Entfernung des Prinzen ohne 


alles Aufſehen geſchehen konnte, wurden die beyden Ge⸗ 
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liebten einig, am Hofe vorzugeben, daß ſte dem zuruͤck⸗ 
kommenden Füͤrſten entgegen reiſen wollten. Hiermit 
ließ ſich für Helena zugleich die füße Befriedigung ihres 
Herzens verbinden, ihren Bela eine Strecke Wegs zu 
f begleiten „und da fein Weg ihn ohne dieß in der Nähe 
ſeines alten Eremiten voruͤber fuͤhrte, von dem der 
Drang der Umſtaͤnde ſeinen dankbaren Freund ſeit lan⸗ 
ge verhindert hatte Erkundigung einzuziehen, ſollte, 
nach beyder Uebereinkunft, der Mann, der ihre Ver⸗ 
einigung einſtmahls durch ſein Anſehn entſchieden hatte, 
auch der Zeuge ihrer Trennung werden, und ihren große 
muͤthigen Entſchluß fegnen. | 

Bis dahin machte der Prinz unter Begleitung ſei⸗ 
ner theuern Helena und eines ihrer treuen Diener die 
Reiſe zu Pferde, von dort wollte er ſie zu Fuße in feis 
ner vormahligen Verkleidung als Pilger fortſetzen, um 
ſo unbemerkt als moͤglich an Kolomanns Hofe zu er⸗ 
ſcheinen und ihn zu uͤberraſchen. 

Sie kamen an der wohlbekannten Hoͤhle an, fan⸗ 
den aber alles ſtill und ihre Umgebungen, die vormahls 

F a 
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wenigſtens durch ein angebautes Stuͤckchen Land den 
Aufenthalt eines menſchlichen Weſens verriethen, a 
geftorben. Ein geheimer Schauder überfiel fie bey dem 
Anblick; doch verließen fie ihre Roſſe, uͤbergaben fie dem 
Diener, und gingen vorſichtigen Trittes Hand in Hand 
en der innern Tiefe der Hoͤhle zu. i 

Ein ruͤhrendes Schauſpiel eröfinete ſich im Eines 
grunde vor ihnen. 

Der Greis 100 die Haͤnde aber die Bruſt gefclbe 
ſchon mit halbgeſchloſſenen Augen auf ſeinem Mooslager 
usgefre und ein junges baͤuerlich gekleidetes Maͤd⸗ 
chen ſaß zu ſeinen Fuͤßen, und belauſchte mit thraͤnen⸗ 


dem Blicke die Winke des ehrwuͤrdigen Alten. 


Sie ſchlichen ſich, trotz den flehenden Geberden 


der jungen Waͤrterinn, die ſie abwehren wollte, leiſe 
zu ſeinem Hauptkuͤßen hinzu, und betrachteten mit ehr⸗ 
furchtsvollem Schweigen den Sterbenden, als dieſer 
noch zum letzten Mahle aus ſeinem Todesſchlummer er⸗ 
wachte, und die beyden Fremden neben ſich gewahr wur⸗ 


de. Mit gebrochener Stimme erkundigte er ſich, wer 


r 
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fie wären, und kaum hatten fie ihre Nahmen ausgeſpro⸗ 
chen, fo wandte der Greis fein Geſicht, das plötzlich 
wie von dem lichten Schein einer kaum der Erde noch 
angehoͤrenden Freude uͤberhellt wurde, nach ihnen zu, 
entfaltete ſeine beyden Haͤnde, und reichte ſie ihnen zum 
Kuͤſſen dar. 

Die junge Waͤrterinn mußte ae „da der 
Kranke zu ſchwach zum Sprechen war, die Theilnahme 
eiter Freude befriedigen „und ihnen die bisherigen 
| Schickſale des Greiſes erzählen. Sie wußte weiter nichts, 
als daß er ſeit mehreren Monathen dieſes Lager vor 
Alterſchwaͤche nicht mehr verlaſſen habe, und daß die 
Pflege deſſelben von ihr und ihren jungen Nachbarinnen, 
aus den nahe idee Doͤrfern, abwechſelnd beſorgt 
worden ſey. Seit Heu Morgen habe der Kranke alle 
Erquickungen, die er noch bisher genoſſen, verſchmaͤht, 
und fie gebethen, ihn nunmehr feiner nahen Auflöfung 
ungeftört zu überlaffen. | | 

Bey diefer Beendigung ihrer Erzählung faßte der 


Greis noch feine letzten Kräfte zuſammen und ſprach: 
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„Nun ſcheide ich noch weit getroſter, da ich die wieder 
geſehen, deren meine Seele noch in ihrem letzten Gebe⸗ 
the gedachte. Herr, nun laͤſſeſt du deinen Diener in Frie⸗ 
den fahren!“ 

Die Anweſenden waren auf das Aeußerſte geruͤhrt, 
knieeten an ſeinem Lager nieder und bathen ihn um ſei⸗ 
nen Segen. Er legte die Hände ihnen aufs Haupt, rich⸗ 
tete ſein Auge mit verklaͤrter Andacht gen Himmel, ſchloß 
es hierauf langſam, um es nie mehr zu Öffnen, und 
verſchied. 

24. 

Dem Prinzen that es weh, daß er den Ueberreſten 
ſeines verſtorbenen Wohlthaͤters nicht die letzte Pflicht 
erzeigen konnte, und ließ ſich daruͤber bloß durch Helen⸗ 
nens Verſprechen troͤſten, daß ſie die Sorge dafür uͤber⸗ 
nehmen werde. 

Die Sonne ſtand ſchon hoch über ihren Scheiteln; 
Helene wollte nicht, daß ihr Geliebter zu lange in der 
Naͤhe der Reſidenz ſich verweile, und wuͤnſchte daher, 
daß er noch vor Abends einen guten Theil Weges zus 
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ruͤcklegen mochte. Sie mahnte ihn mit einer Standhaf⸗ 
tigkeit an die ſchmerzhafte Trennung, die nur in dem 
Buſen eines ſolchen Mädchens keimen konnte, und durch 
die ſich beynahe des Prinzen weicher Muth von neuem 
hätte beſchaͤmen laſſen. Doch die Erinnerung an den im 
Gefaͤngniß ſchmachtenden Vater, die die Prinzeſſinn ber 
ſonders zu ſeiner Aufmunterung benutzte, beſiegte ſein 
Schwanken; die Geliebten ſchieden unter gegenſeitigen 
heiligen Verſicherungen ihrer unerſchuͤtterlichen Liebe. 

Ehe wir den edeln Sohn weiter ſeinem Schickſale 
entgegen begleiten, verweilen wir noch einen Augen⸗ 
blick bey Helenen, und bringen ſie nach ihrer vaͤter li⸗ 
chen Reſidenz zuruͤck. 5 

So wie ſie den erſten ſchmerzlichen Eindruck der 
Trennung von dem Theuerſten ihres Herzens in ihrer 
maͤnnlichen Seele uͤberwunden hatte, dachte ſie an die 
Sorge, die ſie fuͤr die irdiſche Huͤlle des ehrwuͤrdigen 
Eremiten uͤber ſich genommen hatte. Sie ſandte augen⸗ 
blicklich das junge Mädchen nach feinem Ort zuruͤck, 


und ließ ſich einige von den alten Freunden des Abge⸗ 
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ſchiedenen an dieſe Stelle ſchicken. Dieſen gab fie ſich 
zu erkennen, und trug ihnen auf, ſo lange die Leiche in 
Obſicht zu nehmen, bis fie an ihrem Hofe die noͤthigen 
Anſtalten zu einer Beerdigung getroffen haben wuͤrde, 
die ſie den heiligen Ueberreſten des Frommen zugedachte. 
Sie eilte naineßr mit ihrem Diener dahin zuruck, ließ 
an der ihrem Herzen fo theuern Stelle, wo fie das letz⸗ 
te Mahl mit Bela geruht, ein Grab zubereiten, und er⸗ 
wartete nun bloß die Wiederkunft des Vaters, Ut peine 
Einwilligung fuͤr ihre Anſtalten zu erbitten. 

Am andern Morgen traf uroſtus wieder in ſeinem 
Pallaſte ein, und die Prinzeſſinn war die erſte, die ſich 
ſeiner Perſon bemaͤchtigte, und ihn in einer befonderen 
Unterredung von den Ereigniſſen unterrichtete, die ſich 
waͤhrend ſeiner Abweſenheit zugetragen hatten. Auch 
N hier hatte ſie einen ſchweren Kampf mit der beſonnenen 
Ueberlegung des erfahrnen Fürften zu kaͤmpfen „der ſich 
nicht wollte überreden laſſen, Belas raſchen Entſchluß 
gut zu heißen; doch berech ſeine Vorſtellungen 


nichts gegen den Feuermuth ſeiner Tochter, und er 


„ 
mußte ſich begnuͤgen, der Zeit die Rechtfertigung feiner 
Beſorgniſſe anheim zu ftellen. 

Die Erzaͤhlung der Sterbeſcene des frommen Eins 
ſiedlers erfuͤllte ſeine Seele mit ſanfter Ruͤhrung ; und 
er willigte mit eigener Theilnahme in den Wunſch ſeiner 
Prinzeſſinn, die irdiſche Huͤlle des Verewigten nach der 
Reſidenz bringen zu laßſen, und ihr eine Ruheſtaͤtte an 

dem gewählten Orte zu erſtatten. A 
Der fuͤrſtliche Trauerwagen wurde abgeſandt, dies 
felbe herbeyzufuͤhren. Die Bewohner der benachbarten 
Ortſchaften, in denen ſich die Nachricht von dem Tode | 
des Weiſen ſchnell verbreitet hatte, ließen ſich das Recht | 
nicht nehmen „ den Leichenzug zu bilden; Helene zog 
demſelben, als er ſich der Reſidenz näherte, in ihrem 
Trauerſchmuck gekleidet, entgegen, und miſchte ſich un⸗ 
ter die jungen Toͤchter des Landes, welche der Leiche 
duftende Blumenopfer nachtrugen, und ſo ging die Be⸗ 
ſtattung mit der ruͤhrendſten Feherlichkeit vor ſich. Die 
ganze Begleitung wurde ſodann mit reihen Geſchenken 


von Helenen entlaſſen, und eingeladen, das Grab des 


* 
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Verdienten, zur Erneuerung ſeines Andenkens, recht 
oft und ungehindert zu beſuchen. Alle ſchieden mit Thraͤ⸗ 
nen in den Augen von der geweihten Staͤtte. 

Helene kehrte in ihre einſamen Zimmer zuruͤck, und 
ſammelte ſich nunmehr von den Eindrücken aller Ereig⸗ 
niſſe, die, ſich fo ſchnell folgend, ihr Herz beftuͤrmt 
hatten, zu einem ruhigeren Nachdenken. 

as; 


Wir eilen jetzt Bela nach, und treffen ihn, wie er 


eben feinen Pilgerfuß über die Graͤnze feiner bisheri⸗ 


gen Freyſtatt trug. 
Was wir ſchon von Kolomanns Hofe wiſſen, laͤßt 
uns nicht anders, als mit bangem Blicke, den In 
gluͤcklichen Juͤngling begleiten; und o! waͤre das nur 
allein wahr, was wir uͤber das Erfolgloſe ſeines groß⸗ 
muͤthigen Opfers ahnden! f 
Wer ſchleicht ihm dort fo boßhaft laͤchelnd nach ? 
Wer verfolgt mit heimtuͤckiſcher Freude jeden feiner ver⸗ 


haͤngnißvollen Schritte? Wer eilt ihm jetzt, da der 


Per bannte feinen vaterlaͤndiſchen Boden betritt, auf um⸗ 
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wegen zuvor, um ſeinen Empfang zu bereiten? —_ der 
Verruchte iſt's, der ſich zu jenem Betrug hergab, und 
ihm den Brief uͤberbrachte, der aus verborgenen Schlupf⸗ 


winkeln den Erfolg feiner Unternehmung belauſcht hats 


te, und der ihn nicht aus den Augen ließ, bis er ihn | 


feinem Aſyl entlockt wußte. 
Auf der ungariſchen Graͤnze traf er verabredeter⸗ 
maßen mit mehreren ſeiner Geſellen zuſammen, ſendet 


ſie ab, ſich den ſorgloſen Wanderer in den Weg zu ſtel⸗ 


len, laͤßt ihn ergreifen, und als einen aufgefangenen 


Raͤthelsfuͤhrer einer neuen Verſchwöͤrung nach Weiſſen⸗ 
burg vor den racheſchnaubenden Koͤnig fuͤhren. 

Hier war an keine Rechtfertigung fuͤr den verlaſſe⸗ 
nen, ſeinen Feinden Preis gegebenen Juͤngling mehr 
zu denken. Was die, welche jene ſchwarzen Plane ſchmie⸗ 
deten, vorſetzlich nicht erkennen wollten, das erſcheint 
ſelbſt dem unſchuldigen Theile der Richter, vor die er 
geſtellt wird, aus der Lage der Umſtaͤnde und nach dem 
Vorhergegangenen, als ein Hochverrath, und ihr ver⸗ 


einter Spruch verurtheilt den Angeklagten, unter der 
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vollſtaͤndigen Form des Rechts, zum lebenslaͤng lichen 


Verhaft. a 

So weit hatte es nun Kolomann unter der Mas⸗ 
ke der ſtrengſten Gerechtigkeit gebracht, daß er ſeinen 
letzten gefaͤhrlichen Gegner in ſicherer Verwahrung hatte; 
damit war aber ſeine geheime Rache noch nicht zufrieden. 

Er ließ ihn auf einer der entlegenſten Veſten ſei⸗ 
nes Landes dem Auge des Mitleids entziehen, wartete 
ab, bis er ſein Andenken der Vergeſſenheit uͤberliefert 
ſah, und verordnete nunmehr, um ſein gehaͤſſiges Leben 
auf ewig der Nacht des Todes zu uͤberliefern, daß ihm 
ins Geheim auch der letzte Troſt eines ung luͤcklichen Sterb⸗ 
lichen, ſein Verhaͤngniß beweinen zu koͤnnen, geraubt, 
und ihm beyde Augen ausgeſtochen wurden. 1 

Es wird dem menſchlichen Gefuͤhle ſchwer, an eine 


ſolche Verirrung der Leidenſchaft zu glauben, zur Recht⸗ 


fertigung ihrer Treue wird aber die Geſchichte die That 


an das Tageslicht hervorziehen, und jedem Zweifel der 
die Menſchheit ehren koͤnnte, mit eigenem Schauder 
Hohn ſprechen. 
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Vielleicht wäre es Kolomann gelungen, fein Ver⸗ 
brechen vor einem großen Theile der Mit⸗ und Nach⸗ 
welt zu verbergen, wenn das Schickſal den Mord Be⸗ 
las, den jener kurz nach der Blendung, vielleicht um 
die lebendigen Spuren ſeiner ſchrecklichen That von der 
Erde zu vertilgen, wirklich anordnete, haͤtte vollziehen 
laſſen. Allein es legte ſein Rachſchwert dazwiſchen, und 
rettete das Schlachtopfer durch ſonderbare Verkettungen 
aus den Haͤnden ſeines Wuͤrgers. 

Seit dem Mord ſeines Bruders war in Kolo⸗ 
manns Wefen und Handeln eine auffallende Verände 
tung vorgegangen. So wenig er auch Mitwiſſer um 
ſeine geheimen Grauſamkeiten hatte, und ſo ſehr er ſich 
der Verſchwiegenheit dieſer durch reiche Belohnungen 
verſichert hatte, ſo verfolgten ihn doch die Furien des 
Mißtrauens und der Angſt von allen Seiten, und er fing 
an, in ſeinen Umgebungen nichts als Verrath und Ver⸗ 
ſchwoͤrungen gegen ſeine Perſon zu erblicken. 


Unter denen Perſonen, die ſein Verdacht am vor⸗ 
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zuͤglichſten traf, befand ſich zuletzt auch die junge Hönie 


ginn Praͤdislava. Sie hatte fih durch ihre liebenswuͤr⸗ 


digen Eigenſchaften, ſeit ihrer Erhebung auf den unga⸗ 


riſchen Thron, die Zuneigung der Groben und Ritter 
des Reichs erworben, und Kolomann theilte mit ihr die 
Beweiſe der allgemeinen Liebe, leider! nicht lange, da 
in jene Periode ſeiner zweyten Vermaͤhlung eben ſeine 
Sinnes- und Gemuͤthsveraͤnderung fiel, die in einem 
auffallenden Contraſt mit der heitern Leutſeligkeit ſei⸗ 


ner Gattinn ſtand. 


Niemand, außer ſeinen wenigen Vertrauten, wuß⸗ 


te ſich in dieſe ploͤtzliche Veränderung zu finden, und 
es war daher kein Wunder, daß ſich die Erſten ſeines Hofes 
von ihm zuruͤckzogen, und deutlich verriethen, daß ſie nur 
die Gegenwart bi jungen Koͤniginn an das Weiſſenbur⸗ 
ger Hoflager feſſelte. Auf dieſe Weiſe ſchien ſich, ohne 
daß es Praͤdislava wollte, eine maͤchtige Partey um 
ſie zu bilden, die beſonders ihr Stiefſohn, der neue 
Mitregent Stephan, mit bedenklichen Augen anſah, 


weil er fuͤr ſeine kuͤnftige Thronfolge die groͤßte Gefahr 


1. 
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in dem täglih ſich vermehrenden Anhange feiner Stief⸗ 
mutter ahndete, beſonders wenn ſie, wie es den An⸗ 
ſchein hatte, Mutter werden ſollte. Aus der Furcht die⸗ 
ſer Gefahr entſprang bey ihm der Entſchluß, das leicht 
gereitzte Mißtrauen ſeines Vaters auf die Koͤniginn zu 
lenken. Er machte ihn auf den bedeutenden Anhang der⸗ 
ſelben aufmerkſam, und wagte in ſeinen Verleumdun⸗ 
gen ſo weit zu gehen, daß er ſeine Stiefmutter eines 
ſtraͤflichen Umgangs mit einem ungariſchen Ritter be⸗ 
ſchuldigte. 

Dieſe argliſtige Anklage konnte in Kolomanns Ges 
muͤth ihr Ziel nicht verfehlen. Sein gereitzter Stolz 


und ſeine erhitzte Einbildungskraft gaben keiner kaͤlteren 


Ueberlegung Raum; die junge ſchuldloſe Koͤniginn wur⸗ 
de das Opfer des Mißtrauens. Kolomann achtete nicht 
der Frucht, die ſie ſchon der Reife nahe unter ihrem 
Herzen trug, ſtieß ſie, unter lauter Anklage des Ehe⸗ 
bruchs von dem Thron, und befahl ihr, nach ihrem Va⸗ 
terlande zuruͤckzukehren. Er war, durch die innere Ruhe, 


die in ſeinem weiten Reiche herrſchte, jetzt allen benach⸗ 


REN 
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Herter en wirklich ſo furchtbar, daß er dieſe 
Schmach ungeſcheut einem regierenden Fürſtenhauſe an⸗ 
thun konnte, das bisher in Allianz mit ihm geſtanden, 
und ihm feine letzten Feinde hatte demüthigen helfen; 
und — wie wir ſchon oben erwaͤhnt haben, — die Un⸗ 
garn ſelbſt fürchteten nichts ſo ſehr, als innere buͤrger⸗ 
liche Kriege, und darum konnte ſich die ungluͤckliche Ver⸗ 
ſtoßene auch keine nachdruͤckliche Unterftügung von ihrem 
ſtarken Anhange am Hofe verſprechen. 
27 | | | 

Welche gerechte Erbitterung dieſe Behandlung in 
dem Gemuͤthe der beſchimpften Fuͤrſtinn erzeugen muß⸗ 
te, laßt ſich denken, und wir verzeihen es einem ſchwa⸗ 
chen huͤlfloſen Weibe, wenn ſie dieſe Erbitterung in ei⸗ 
ner geheimen Rache an ihren Beleidigern abzukühlen 
ſuchte. 

Sie erinnerte ſich, daß einer der gefaͤhrlichſten Fein⸗ 


— 


de des regierenden Fuͤrſtenſtammes, der Prinz Bela, in 
einer entlegenen Veſte unter ſchweren Feſſeln ſchmachtete. 


Dieſe Feſſeln entſchloß ſie ſich, bevor ſie den verhaßten 
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Hof verließ, durch reiche Beſtechungen 10 löſen, und 
ſo viel auch der Ausführung ihres Planes Hinderniſſe 
in dem Wege ſtanden, ſo wußte ihre Klugheit doch 
den rechten Pfad zu finden, auf dem ſie zu ihrem Ziele 
gelangte. 
28. 

Die reiche Abtey Domdfz war, als Almus mit ſei⸗ 
nem Sohne den Kreuzzug antreten wollte, von dieſem 
geſtiftet, und mit ihrem ganzen fuͤrſtlichen Vermögen, 
deſſen fie fi) zur Erfüllung eines frommen Geluͤbdes 
entäußern wollten, dotirt worden. Es war daher zu 
ſchließen, daß die Erkenntlichkeit dem ungluͤcklichen Her⸗ 
zoge und feinem Prinzen in den Geiſtlichen dieſer Abtey 
warme Freunde erhalten hatte, die eine Gelegenheit, 
wo ſie ihren Wohlthaͤtern eine huͤlfreiche Hand leiſten 
konnten, gerne ergreifen wuͤrden. 0 | 

Den Abe dieſes Kloſters ſuchte ſie daher durch ge⸗ 
heime Unterhandlungen in ihr Intereſſe zu ziehen, und 
fand in ihm einen entſchloſſenen Mann „der ihren Ab⸗ 
ſichten vollkommen entſprach. Es genügte ihm, von 

. | 


der Königinn die Veſte genau zu erfahren, in welcher 


Bela verwahrt gehalten wurde, und von ihren Reich⸗ 
thuͤmern zur Beſtreitung der noͤthigen Beſtechungen un⸗ 
ter ſtůtzt zu werden, um die Ausführung des 90 90 8 
Planes zu übernehmen, und mit dem Troſte, ihre Ra⸗ 
che in die Haͤnde eines ſo thaͤtig entſchloſſenen Mannes 
niedergelegt zu haben, verließ ſie den Hof Kolemanns, 
um durch duldſame Fuͤgung in ihr Schickſal ihre Feinde 
deſto ſicherer zu machen. N 

Der Abt ließ ſich nunmehr die Befreyung des Prin⸗ 
zen eifrigſt angelegen ſeyn. Er reiste unter einer Ver⸗ 
kleidung, mit wirkſamen Mitteln, die feilen Seelen der 
Waͤchter zu gewinnen, reichlich ee in die Ge⸗ 
gend der Veſte, und kundſchaftete mit der groͤßten Vor⸗ 
ſicht die Wege aus, auf denen ſich die eiſernen Pforten 
des Gefaͤngniſſes durch ſeine goldenen Schluͤſſel ſprengen 
ließen. i 

Schon hatte er ſich die kaͤuflichen Knechte „ welche 
den Prinzen verwahrt hielten, guͤnſtig gemacht, als ſelt⸗ 


ſamer Weiſe zu eben der Zeit der geheime Befehl Kolo⸗ 


| 99 
manns ankam, den Gefangenen auf eine gute Art ganz 
aus dem Wege zu raͤumen. Dieſer Befehl erleichterte 
um vieles die Befreyung des Ungluͤcklichen, weil ſeine RE 
Waͤchter alsdann alles weitern Nachfragenz nach ihm 
entledigt waren; und anſtatt die koͤnigliche Verordnung 
zu vollziehen, ließen ſie ſich das Leben Belas durch den 
Abt abkaufen, und ſpielten ihn ſeinem Befreyer in die 
Hände: | | 
Welches Schrecken truͤbte aber die Freude deſſelben 
uͤber feinen wphigelungenen Plan, als er „mit dieſet 
Grauſamkeit ds gaͤnzlich Andern ent den klaͤg⸗ 
lichen Zuſtand des Juͤnglings erblickte und wahrnahm, b 
daß er die ſchwarze Nacht ſeines Kerkers mit keinem Ge⸗ 
nuß der allerfreuenden Sonne zu vertauſchen RR fähig 
war. Welch' kaͤrgliches Geſchenk hatte er jetzt dem Ge⸗ 
retteten erkauft! das Geſchenk eines verlängerten jam⸗ 
mervollen Lebens, fuͤr das er kaum einen Dank von dem 
Empfaͤnger erwarten konnte. Alle ſchoͤnen Hoffnungen 
fuͤr die Zukunft, Ungarns Krone noch einſt auf das 
Haupt des Ungluͤcklichen geſetzt zu ſehen, gingen mit 
G 2 
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dieſem Anblick auf einmahl in ſeiner Seele unter. Das 
Höhere Intereſſe fuͤr das Wohl ſeines Vaterlandes, das 
den Hacgefnnten Mann beſonders zu dieſer Unterneh⸗ 
mung angefeuert hatte, erloſch in ihm, und nur die 
Stimme des Mitleids trieb ihn, ſeiner Wohlthat we⸗ 
nigſtens durch vaͤterliche Theilnahme einen Werth zu ge⸗ 
ben. Er brachte den armen Geblindeten unentdeckt in 
den Schutz ſeiner Kloſtermauern, wo er ihm wenigſtens 
den Reſt ſeines Lebensgenuſſes durch treue Pflege nach 
Moͤglichkeit zu Here en ſtrebte. Seine frommen Brüs 
der, eingeweiht in das Geheimniß, gingen ihm dabey 
edeldenkend an die Hand. Bela erhielt die Ordensklei⸗ 
dung; und ſeine durch Leiden entſtellten Geſichtszuͤge 
verbürgten die Sicherheit vor Entdeckung: da a 
die Blendung des Prinzen im ganzen Lande unbekannt 
war, und ihn eine ſorgfaͤltige Obſicht uͤber dieß dem Au⸗ 
ge der Neugierigen entzog. 
29. a 
Der Tod des Herzogs Almus war ſeit einiger Zeit, 


als ein Tribut, den ſein Alter der Natur gezahlt habe, 
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vom Hofe aus den Ungarn bekannt gemacht worden, 
und Kolomann, durch die erkaufte Taͤuſchung uͤber Be⸗ 
las Schickſal wirklich hintergangen, uͤberließ nun den 
Reſt ſeines Alters einer ſorgloſen Ruhe, und war um 
die Sicherheit ſeiner Krone unbekuͤmmert. d 

| Nicht ſo ruhig ließen ihn die Vorwuͤrfe ſeines Ge⸗ 
wiſſens uͤber ſeine gehaͤuften Graͤuelthaten, und die Er⸗ 
innerung derſelben nagte mit giftigem Biſſe an ſeinem 
Leben. Er uͤberlebte das Ziel ſeiner Verbrechen nicht aun. 
ge, und die Regierung Ungarns kam nach ſeinem Tode 
in die Haͤnde ſeines Sohns, dem ſein Vater, von ſei⸗ 
nen wahrhaft großen Regenteneigenſchaften etwas ein⸗ 
zufloͤßen, vergebens bemüht geweſen war. 

30. 

Die Nachricht, daß Bela gefangen genommen, und 
ihm der Prozeß gemacht worden war, hatte ſich ſchnell 
auch bis nach Servien verbreitet, und Helene war außer a 
ſich vor Schmerz uͤber das Schickſal ihres Geliebten, 
und ſtuͤtzte nur noch auf den Einfluß ihres Vaters ihr 


einziges Vertrauen, feine Feſſeln wieder löſen zu können. 


162 

Uroſius verſuchte auch wirklich durch eine eigene 
Geſandtſchaft den König von Ungarn von den edeln Ab⸗ 
ſichten Belas „in denen er die Freyſtatt feines Hofes 
ver laſſen hatte, zu unterrichten; Kolomann wies aber 
ſeine Vorſtellungen mit Hohn zuruͤck, weil er ahnden 
konnte, daß der ſerviſche Fuͤrſt ſich zu ſchwach fühlen 
alas: „die Freylaſſung des Prinzen mit Gewalt durch⸗ 
zuſetzen. Und dieß war auch wirklich der Fall: keine Bit⸗ 
ten Helenens konnten den vorſichtigen Vater vermögen, 
die ſerviſchen Waffen noch ein Mahl mit den 1 
zu meſſen, und ſo war des mitleidswerthen Gefangenen 
letzte Stuͤtze auch verloren. Helena ſchien ſich in ihr Ge⸗ 
ſchick zu ergeben, in der Hoffnung, daß die Zeit viel⸗ 
leicht Kokomanns harten Sinn 0 werde, und 
ahndete keinesweges die Blutthaten, in denen ſich deſſen 

Rache geſaͤttigt hatte. f 
Nach Kolomanns Tode erwachte in ihr eine neue 
Hoffnung, daß der Nachfolger vielleicht den Geſuchen 
ihres Vaters ein geneigteres Ohr leihen werde: und ſte 


drang ſo lange in dieſen, bis er ſich endlich noch ein 
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Mahl zu dem Verſuche entſchloß, und eine neue Geſandt⸗ 
ſchaft wegen Belas Schickſal an den Weiſſenburger Hof 
abſchickte. Dieſe aber brachte eine noch viel traurigere 
Nachricht, als die erſte, zuruck, die Nachricht von — Belas 
Tode. Stephan trug kein Bedenken, die Aſche ſeines Va⸗ 
ters im Grabe durch das freye Geſtaͤndniß zu beſchimpfen, 
daß Bela auf ſeinem geheimen Befehl züerſt geblindet, 
und dann gewaltfam aus dem Wege geräumt worden 
ſey, und verband damit ſein vielleicht nicht ganz auf⸗ 
richtiges Bedauern über die Unmöglichkeit, den Wuͤn⸗ 
ſchen ſeines fuͤrſtlichen Nachbarn willfahren zu können. — 
31. 5 

Dieſe Zeitung ſetzte den ganzen Hof zu Widdin in 
Beſtürzung : es zeigte ſich eine allgemeine Theilnahme a 
theils an dem Schickſale des ungluͤcklichen Prinzen ſelbſt, 
theils und vornehmlich an dem der Prinzeſſinn, der 
man mit bangem Zagen die Trauerpoſt hinterbrachte. 
Helena empfing ſie jedoch gefaßter, als man erwartet 
hatte, und ihre maͤnnlich ſtarke Seele ſprach ſich deut⸗ 


licher als jemahls, in dieſem wichtigen Momente aus. 
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Dieſe Faſſung beruhigte aber ihren gebeugten Vater kei⸗ 
neswegs, da er von ihrem Munde den Entſchluß hören 
mußte, daß ſie, als die treue Braut ihres gemordeten 


Geliebten, demſelben auf ewig ihre Liebe in reiner Bruſt 


bewahren, und bis jenſeits des Grabes unentweiht nach⸗ 


tragen werde. So mußte der alte Uroſius troſtlos in 
die Zukunft blicken, und der Zeit entgegen ſehen, wo 
ſein Fürſtenſtamm in ſeiner einzigen Tochter einſt er⸗ 
loͤſchen ſollte. 

Ueber den ganzen Hof verbreitete ſich von dem be⸗ 
kuͤmmerten Fuͤrſten aus eine Trauer; nur Helena, die 
ſich in der ſuͤßen Schwaͤrmerey ihrer Reſignation ſonn⸗ 
te, wandelte mit lichterem Blick, und mit einem von 
überirdifcher Klarheit beſtrahlten Antlitz unter den 
Trauernden. Sie wallfahrte taͤglich nach dem Grab⸗ 
mahle des Eremiten, und brachte ihre liebſten Stunden 
in dem Schatten der heranwachſenden Zypreſſen zu. Die 
Zeit, die ſonſt allen Schmerz mildert, und die Ent⸗ 
ſchluͤſſe des Augenblicks wechſelt, rollte ſpurlos ihr Rad 
uͤber ſie hin; ſie blieb ſich gleich, und die zarte Bluͤthe 


. 
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ihrer Schoͤnheit naͤhrte ſich gleichſam in dem Lebens⸗ 
hauche ihrer hoͤhern Ahndung. 

So ſtand fie da in wieder neugewonnenem Koͤrper⸗ 
glanze neben dem morſch, in ſich einſinkenden alten Va⸗ 
ter, deſſen Kummer mit jedem Mahle ſich verdoppelte, 
wenn er zwiſchen der Hoffnung lachenden Geſtalt ſeiner 
Tochter, und ihrem, alle Hoffnung vernichtenden Ent⸗ 

ſchluſſe, Vergleichungen anſtellte. Kein Zureden, Er⸗ 
mahnen und Bitten blieb unverſucht, und dieſe wurden 
haupt faͤchlich mit vaͤterlichem Ernſte unterſtuͤtzt, als 
mehrere Fuͤrſten, durch den weitverbreiteten Ruf von 
Helenens Schoͤnheit gelockt, um ihre Hand warben. 
Doch die Prinzeſſinn wies alle Anträge mit unerſchuͤtter⸗ 
licher Entſchloſſenheit zuruck, und ließ ihrer Lebensweiſs 
auf keine Art eine andere Richtung geben. 

32. a 

So waren achtzehn Monathe verfloſſen, als ſie eines 
Abends von ihren Zypreſſen zurückkehrte, in tiefe Schwaͤr⸗ 
merey verſunken, durch die fuͤrſtlichen Gaͤrten ihrem 


Schloſſe zuwandelte, und in dem Gebuͤſch, wo fie vor— 
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| beyging, eine männliche Stimme, mit den Tönen einer 
Laute begleitet, vernahm. Der Geſang mit diefer Bes 
gleitung rief ihr auf einmahl die gluͤcklichen Tage wie⸗ 0 
der in ihr Gedaͤchtniß zurlck, wo fie an Belas Seite ge⸗ 
lagert, feinen füßen Liebesgeſaͤngen gelauſcht hatte; es 


zog ſie unwiderſtehlich in die Naͤhe des Saͤngers hin, 
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und wie erftaunte fie, als ſie ſeine Worte vernahm, 
und horte, daß er eine Romanze fang ‚die Bela ihr einſt 
gedichtet, und mit derſelben Melodie fonft nur in unbe⸗ 


lauſchten Stunden vorgeſungen hatte, der Sänger fang: 


| Ä Im tiefen Bette braust der Strom; 
| Der Ritter ſitzt daran: 
Er folgt, ein Pilger reuigfromm, 


Des Kreuzes heil'gen Fahn. 


. 8 Ihm ſank aus ungewohnter Hand 
Der ſchwere Wanderſtab, 
4 Er ruht und kuͤhlt der Sonne Brand 


. 144 In Baumes Schatten ab. 
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Doch kaum gelagert, hinter ihm 
Hoͤrt er ein Angſtgeſchrey; 
und fe! es lem im ungeſtüm, 
Ein ſtampfend Roß herben. 


Es trotzt in unbezaͤumter Wuth 
Der ſchwachen Reiterin | 
Und ſtuͤrzt ſich nach der tiefen Fluth 
In wilden Springen hin. g 


Raſch an des Zuͤgels dünnen Streif 
Der Ritter faßt das Roß, 
Macht aus der Bügel goldnen Reif 5 


Die Amazone los. 


Und ſchnell herabgeſunken kaum 
In ſeinem Arm ſie ruht; 
So ſprengt der Gaul den zarten Zaum, 


Und ſtuͤrzt ſich in die Fluth. 


— 
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| Sie lohnt erkenntlich ſeine That; 
Fuͤhrt ihn in den Pallaſt, 
Und alles, was die Fürftinn hat ER 


Theilt fie mit ihrem Gaſt. 


Doch wenig gilt ihm Pracht und Gold ; 
Er gaͤb's fo gern zuruͤck: 
Ihn lohnt der Fuͤrſtinn Minneſold \ 
Was fehlt zu feinem Gluͤck? | \ 


33. 
„Wer lehrte euch dieß Lied?“ — mit den Worten 
krat Helena an den Sänger heran, gleich als ob ſie ihn 
uͤber einen Raub an ihrem heiligſten Eigenthume zur 


Rechenſchaft ziehen wollte. Erſchrocken wich der Saͤn⸗ 


ger zuruͤck; die Prinzeſſinn ließ ihn aber nicht aus den 


Augen, und wiederhohlte mit ernſter Ungeduld ihre Fra⸗ 
ge. Er mußte ihr Antwort ſtehen, und erzaͤhlte ihr fol⸗ 
genden Vorfall: 


„Ich zog mit meinem Geſang und meiner Laute 
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durch Ungarn. Eines Tages kam ich an der Abtey Dos 
moͤ ſz vorbey, und traf an der Pforte einen jungen Klo⸗ 
ſterbruder, der — ſehen konnte er mich nicht, denn er | 
war blind — als er die Töne meines Inſtruments ver: 
nahm, in ein ſichtbares Entzuͤcken gerieth, und feinen 
Führer bath, daß er mich näher herbey rufen möchte.“ 

„Ich mußte mich an feine Seite ſetzen, und er hoͤr⸗ 
te mir lange mit ununterbrochener Aufmerkſamkeit zu. 
Endlich ließ er ſich meine Laute geben, griff mit weh 
müthiger Bewegung in die Saiten, ſchlug einige Accor⸗ 


de an, und begleitete ſich dann auf dieſem Inſtrument 


die Romanze, die ich eben ſang.“ 

„Als er ſie geendet, ſank ihm die Laute aus der 
Hand, ein tiefer Seufzer hob ſich aus feiner Bruſt, er 
ſuchte, ob er kein Geld bey ſich habe, mir ein Geſchenk 
zu machen, und als er keines fand, zog er dieſen golde⸗ 
nen Ring vom Finger, und ſagte, ich ſollte mir ihn am 
ſerviſchen Hofe aus wechſeln laſſen, fo würde ich plögli ein 
reicher Mann werden. Nach dieſen Worten nahm er den 


Arm feines Führers, und verſchwand aus meinen Augen.” 


U “ 
„I 


1 


110 f | 

„Sein Lied hatte mich durch den Ton, mit dem 
er es fang A ſo tief geruͤhrt, daß ich es auf der Stelle 
verſuchte nachzuſingen und ich hatte die Worte and 
die Melodie gluͤcklich behalten. 5 


„„Seit dieſer Zeit habe ich beynahe alle meine an⸗ 


dern Lieder vergeſſen, und ſinge nur dieſe Romanze, 


und ſie entzuͤckt jeden, der ſie hoͤrt. Ach! aber von ihm 
hättet Ihr fie hören muͤſſen! Wie fie da in das N 
griff! Und dieſen Ring —o ich bewahre ihn als ein Hei⸗ 
ligthum; ich mag kein reicherer Mann werden, meine 
Laute und ſeine Romanze haben mich ſchon reich genug 
gemacht!“! 

Die Prinzeſſinn konnte mit Mühe das ſeltſame Ge⸗ 


miſch von Freude und Ruͤhrung in ihrem Innern bergen. 


Doch wollte fie nicht uͤbereilt ihren Antheil an der Beges 


benheit verrathen, und zwang ſich daher noch einige ragen 
in dem Tone der moͤglichen Gleichguͤltigkeit zu thun. 
„Warum kamt ihr aber dennoch hierher, wenn 


ihr euren Ring nicht hergeben wolltet? fragte fie ihn 


unter andern. 
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„Mehr Neugierde, als Gewinnſucht war es, die 
mich dazu bewog,“ antwortete der Saͤnger ; „ih woll⸗ 
te ſehen, wer den Ring verlangen würde. | 
4 „Ich bin es“ — fiel die Prinzeſſinn voreilig ein, 
und jetzt hatte ſie ſich verrathen. Doch mehr ſagte ſie 
nicht, was den Fremdling haͤtte aufklären konnen. Sie 
forderte ſelbſt vor jetzt den Ring nicht gegen die volle 
Börfe, die fie ihm in die Hand druckte, ſondern erkauf⸗ 
te ſich nur damit ſein Verſprechen, daß er die Romanze 
niemanden mehr ſingen, von ihrer Zuſammenkunft nie⸗ 
manden etwas verrathen, und ſich morgen zur naͤhm⸗ | 
lichen Stunde an dieſem Platze wieder einfinden wolle. 
3% 20 

Sie eilte, weil es fon dunkel zu werden anfing, 

in den Pallaſt zuruck, und ſuchte die ſtille Einſamkeit 
ihrer Zimmer, um ihrem gepreßten Herzen in ungeſtoͤr⸗ 
ten Thraͤnen der Freude uͤber die Entdeckung Luft zu 
machen. Alle Umſtaͤnde und Angaben des Fremdlings 
trafen dahin uͤberein, und ließen ihr keinen Zweifel übrig, 


daß ihr Geliebter noch lebe. Wieder vereinigung mit ihm 
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war nun der einzige Wunſch ihres Herzens, und der 
Plan, dieſelbe moͤglich zu machen, beſchaͤftigte unun⸗ 
terbrochen ihr Nachdenken. 


Anfangs war fie Willens, den alten Fuͤrſten in ihr 


Geheimniß einzuweihen, und mit ihm Raths zu pflegen, 


wie man den Wiedergefundenen aus dem Lande ſeiner 
Verfolger retten koͤnne. Doch aͤnderte ſich bald ihre Mei⸗ 
nung daruͤber, da ſie bedachte, welche tauſend Bedenk⸗ 
lichkeiten das Alter hat, die ſich mit dem jugendlichen 
Thatenfeuer gar nicht reimen wollen. Sie brachte daher 
die einſame Nacht mit Entwuͤrfen hin, und die wech⸗ 
ſelnden Bewegungen ihres Gemuͤths vor Freude uͤber die 
Entdeckung, und von heißer Sehnſucht nach dem baldi⸗ 
gen Beſitz des Entdeckten, ſcheuchten jeden Schlummer 
von ihren Augenliedern. Dieſe wogenden Empfindun⸗ 
iu ließen aber auch keinen feſten Plan in ihrem unru⸗ 
higen Geiſte reifen, ſondern ſie erhob ſich des Mor⸗ 
gens von ihrem Lager nur mit dem beſtimmten Ent⸗ 
ſchluß, heimlich nach dem Kloſter zu entfliehen, wo 
ſich ihr Geljebter befaͤnde, und es in Ruͤckſicht feiner 
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Rettung auf einen gluͤcklichen Zufall ankommen zu 
laſſen. | 
Zur Bewerkſtelligung dieſer Flucht konnte ſie ſich 
nicht verſprechen, eine huͤlfreiche Hand an ihrem Hofe 
zu finden; es war daher nur der Fremdling, den ſie 
heute wieder erwartete, und ſich ihm anvertrauen woll⸗ 
te. Durch die Theilnahme, welche er an Bela, auch 
ohne ſeine traurigen Schickſale zu wiſſen, ihr gezeigt 
hatte, fühlte fie ſich zuverſichtsvoll zu ihm hingezogen, 
und er wurde gewaͤhlt, ihr Fuͤhrer zu werden. J 


Zoͤgernd gingen ihr die Stunden des Tages vor⸗ 


über, bis der Abend herbeykam, wo ſie ihn im Gar⸗ 


ten zu finden hoffte, und mit welcher Freude ſah ſie, 
als ſie der erſehnten Zuſammenkunft entgegen ging, daß 
der Fremdling ihrer Ungeduld ſchonte, und fie ſchon 
erwartete. ee e 

Er ließ ſich bereitwillig finden, ihr den Plan der 
Flucht ausfuͤhren zu helfen. Es wurde die nächfte Nacht 
dazu feſtgeſetzt; ſie wählte ſich das Coſtuͤm einer Lau⸗ 
tenſchlaͤgerjnn, fo wie es zu dem ihres Begleiters am 
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beſten paßte; hing die Laute, die ſeit Belas Abſchiede 
noch nie wieder beruͤhrt worden war, an einer Schnur 
über die Schulter, und als der Morgen des andern Ta⸗ 
ges graute, hatten ſie ſchon mehrere Stunden auf den 
unbetretenſten Waldpfaden zurüd gelegt. Sie ben 
einen großen e ehe im Pallaſte die Entwei⸗ 


chung ruchbar wurde, da die ſonderbare Lebensweiſe 


Helenens dergleichen Abweſenheiten von halben Tagen; 


ohne daß eine ihrer Frauen davon unterrichtet 1007 
gar nicht ſelten machte. Eine allgemeine Verwir⸗ 
rung entſtand aber, als der Spaͤtabend ſie noch nicht 
wieder in das Schloß zuruͤck brachte, und man zugleich 
weder der Urſache, noch der Art und Weiſe ihrer Ent⸗ 
fernung auf die Spur ont konnte. 

Es wurden freylich mit der einbrechenden Nacht 
fhen Bothen nach allen Seiten ausgeſandt, wohin man 


wußte, daß ſie ihre einſamen Streifereyen zu lenken 


pflegte, und da dieſe ohne Erfolg zuruͤck kamen, gingen 


die Eilbothen nach allen Straßen aus, und man ſchloß 


auf nichts anderes, als auf eine gewaltſame Entfuͤh⸗ 
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rung, die ſich Rauber an der Perſon der Prinzeſſinn er⸗ 
laubt haben koͤnnten. 

35. 

Waͤhrend dieſen fruchtloſen Nachforſchungen erreich⸗ 
ten unſere Wanderer gluͤcklich die Graͤnze des Landes 
und jenſeits derſelben ſah ſich die Prinzeſtinn unter ih⸗ 
rer Verkleidung als Lautenſchlaͤgerinn vor Entdeckung 
ſicher. Sie half in den Ortſchaften, die ſie mit ihrem | 
Begleiter durchzog, ihren Unterhalt treulich durch ihre 
lieblichen Geſaͤnge verdienen. 

Jeder Tag trug die ungeduldige Geliebte ihrem er⸗ 
ſehnten Ziele um eine ziemliche Strecke Wegs nöhet 
und endlich ſah ſie die Thuͤrme der Abtey, wo ihr Be⸗ 
la die Schmach ſeiner Leiden barg, im Glanze der 
Abendſonne ſpiegeln. N 

Am naͤchſten Morgen ſeßte ſie ſich mit ihrem Freun⸗ 
de, fuͤr deſſen Schweſter ſie ſich ausgab, an die Pforte 
des Kloſters. Ihre heftige Gemuͤthsbewegung erſtickte 
in ihrer Bruſt die Toͤne; ſie mußte es daher ihrem Ge⸗ 
ſellſchafter allein üͤberlaſſen, durch ſeinen Geſang die 
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frommen Bruͤder aus ihren Mauern zu locken h und übers 
nahm nur die Begleitung ſeines Geſangs auf ihrer 
Laute. | 

Es kamen mehrere herbey, und hießen den Saͤn⸗ 
ger, den fie feit geraumer Zeit in ihrer Gegend vermißt 
hatten, herzlich willkommen. Helene warf 5 jeden 
Heraustretenden ein forſchendes Auge ‚ allein der, den 
fie ſuchte wollte ſich nicht zeigen, und der Zufall ſetzte 
ihre ſehnſuchts volle Ungeduld auf eine harte Probe. 
5 Endlich hörte fie aber einen aus der Mitte zu dem Saͤn⸗ 
ger ſagen: „O wir muͤſſen auch unſern Blinden herbey⸗ 
fuͤhren; er hat, ſeit dem er dich nicht ſingen hoͤrte, un⸗ 
ablaͤſſig nach dir gefragt; wie 0158 er ſich freuen, dei⸗ 
| ne Töne wieder zutvernehmen. 

8 Mit dieſen Worten eilte 18 davon, und es dau⸗ 
erte nicht lange, ſo brachte er an ſeinem Arme Bela 
herbeygefuͤhrt. Der erſte Blick uͤberzeugte die Prinzeſſinn, 
daß ihre Ahndung wahr geweſen war, und es gehoͤrte 
nur die Faſſung eines ſo maͤnnlichen Geiſtes dazu, daß 


dieſe Erſcheinung ſie nicht zu Boden ſchmetterte. Doch 
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fing ihre Hand lebhaft in den Saiten zu zittern an, und Ä 
ihr Gefährte hatte Mühe, durch die Stärke feines Ge⸗ 
ſangs die Verworrenheit ihrer begleitenden Töne zu 
verbergen. Er griff ſelbſt wieder in ſeine Laute, und 
uͤbertoͤnte ihre tactloſen Accorde. 
Bela gab ſichtbare Zeichen der Freuden, als er die 


Stimme des Sängers wieder erkannte; er hörte ihm 


5 geraume Zeit zu. Endlich als dieſer ſchwieg; fragte 


er mit bedeutendem Tone, den nur der Fremdling und 
Helene verſtand, wo er zeither geweſen? 5 
„Ich komme eben aus Servien, war die Antwort. 
Bela unterdruͤckte mit Mühe feine Bewegung. Nach 
einer kurzen Pauſe bath er ihn um ſeine Hand, daß er 
ſie ihm zum Willkommen druͤcke. Der Saͤnger reichte 
ſie ihm. Kaum aber hatte ſie Bela berührt ſo ſank er 
= halber Bewußtloſigkeit in feines Führers Arme, und 
feine frommen Brüder trugen ihn mit zaͤrtlicher Sorg⸗ 
falt in das Kloſter zuruͤck. ; 
Es war der Ring, den Bela noch an des Saͤngers 


Finger gefuͤhlt hatte. — 
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Helene ſah, welchen Werth ihr Begleiter auf die⸗ 
ſes Kleinod ſetzte, und hatte daher noch nicht den Muth 
gehabt, ihm denſelben abzufordern; und über dieß ſchien 
er ihr an ſeiner Hand gleichſam das Hauptglied der 
Kette zu ſeyn, die ihn mit in das Geſchick ihres Gelieb⸗ 
ten, und in das ihrige verwebte. 

Der Sänger hatte den bedeutenden Druck wahrge—⸗ 
nommen, mit dem Bela den Ring beruͤhrte, und als 
er Helenen ſeine Bemerkung mittheilte, wurde ihr die 
urſache des ploͤtzlichen Schreckens klar, die dem Blin⸗ 
den fein Bewußt ſeyn geraubt hatte. Sie fing an, ſich 
darüber mit den bitterſten Vorwürfen zu quälen, und 
beyde wußten in der erſten Beſtuͤrzung nicht, wie ſie ih⸗ 
ren Fehler wieder gut machen ſollten. Sie waren un⸗ 
fiber, in wie weit Belas Stand in dem Kloſter ſelbſt 
bekannt war, und hatten zu fuͤrchten, daß ſie durch eine 
voreilige Entdeckung dem Ungluͤcklichen ſein letztes Aſyl 
rauben möchten. | 

In dieſer Ungewißheit ſaßen ſie noch an der Pforte 


des Kloſters, als fie die Glocke zur Hora des Abendge- 
ö 4 | 
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beths tönen hoͤrten Für dieſen Tag gaben fie die Hoff⸗ 


nung auf, etwas weiteres uͤber Belas Zuſtand zu er⸗ 
fahren, und ſie zogen ſich daher traurig zuruͤck, um in 
der benachbarten Gegend eine Herberge zu ſuchen, die 
ihnen ein Nachtlager boͤthe. 
36. 
Die Abtey war rings herum von dichten Waldungen 
umgeben, und kaum hatten ſich die beyden einſamen 


Wanderer um tauſend Schritte von derſelben entfernt, 


fo hörten fie ein verworrenes Getoͤn einzelner Jagdhoͤr⸗ 


ner, das ſich ihnen näherte. Noch ehe fie ſich entſchlie⸗ 


ßen konnten, dem immer naͤher kommenden Jagdtroß 
auszuweichen, ſahen fie ſich in der Mitte deſſelben, und 
mußten den Fragen der Verirrten nach einem nahen Ob⸗ 
dach Rede ſtehen. \ 

| Die Ueberraſchten nannten ſogleich das Kloſter Do⸗ 
moͤſz, das hinter der Waldecke laͤge. Helene aber gerieth 
in keine geringe Beſtuͤrzung; als ſie darauf den Anfuͤh⸗ 
rer des Zuges mit dem koͤniglichen Titel benennen hoͤr⸗ 


te, und vernahm, daß der Koͤnig Stephan, der ſich 


“u 
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mit einigen einzeinen Reitern von ſeinem Jagdgefolge 


verirrt hatte, ein Nachtauartier in dem verborgenen Zur 


fluchtsorte ihres unglüdlichen Geliebten nehmen wollte. 
Der Drang der Umſtaͤnde geboth ihr jedoch ihre Beftür: 
zung und geheime Angſt ei verbergen; sub als einer 
der Begleiter dem Könige vorſchlug, die muſikaliſchen 


Pilger zur Verkuͤrzung des langen Abends mit in das 


Kloſter zu nehmen, und dieſer den Vorſchlag genehmig⸗ 


te, fuͤhlte ſie ſich durch den Gedanken geſtaͤrkt, daß ſie 

ihrem Bela als ein Schutzengel bey einer etwanigen 

Gefahr der Entdeckung nahe ſeyn ſollte. | 
| 37. 

Die Pilger wanderten als Wegweiſer ihren Pfad 
nach dem Kloſter zuruck; die Pforte deſſelben oͤffnete ſich 
dem koͤniglichen Hefe Helene und ihr Gefaͤhrte zogen 
mit dem Jagdtroß ein, und als der Abt dem hohen Gaſt 
eine Abendtafel hatte bereiten laſſen, mußten ſie durch 
ihren Geſang und Lautenſpiel die Freuden des Bechers 
begleiten. Helenens gefaͤlliger Anſtand und ihre reitzende 


Stimme zogen jetzt beſonders die Aufmerkſamkeit des 
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Königs auf ſie, und konnten nicht anders als ihr das 
Wohlwollen deſſelben erwerben. Noch ehe die Abendta> 
fel aufgehoben wurde, versicherte er ihr in den huldvoll⸗ 
ſten Ausdrucken ſeine Gunſt ; und lud fie ein, förmlich 
in ſeine Dienſte zu treten, und die Freuden ſeiner Hof⸗ 
zirkel durch ihre Talente zu erhöhen. 

Die Vorſicht des Abts hatte den Prinzen Bela al⸗ 
ler Gefahr einer zufaͤlligen Entdeckung entzogen; Helene 
aber athmete nicht eher wieder fren, als bis ſie den König 
fein Roß zur Abreiſe wieder beſteigen ſah. Jetzt erweiterte 
ſich erſt ihre beklommene Bruſt den ſuͤßen Hoffnungen, zu 
denen ſie die Einladung an dem Hof des Koͤnigs berech⸗ 
tigte; jetzt ſchien es ihr noch vorbehalten, den verwickel⸗ 
ten Knoten des Schickſals ihres Geliebten mit eigener 
Hand zu löſen. Sie eilte mit ihrem vorgeblichen Bru⸗ 
der den Abreiſenden nach, und zeigte ſich am andern 
Tage in der Reſidenz, wo ſchon des Koͤnigs Befehl ih⸗ 
ren Empfang vorbereitet hatte. So bald ſie ſich etwas 
von ihrem angeſtrengten Marſche erhohlt hatte, trat 


ſie ihr Amt als Saͤngerinn bey der Tafel des Koͤnigs 
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an, ih das Beſtreben, ſich der Gunſt des Fürften zum 
Vortheil ihres Geliebten immermehr zu verſichern, be⸗ 
lebte ihre Talente mit einem Eifer, der alle Reitze ihrer 
melbdiſchen Stimme und ihrer ſanftaccordirenden Laute 
in Anſpruch nahm; zumahl da eine naͤhere Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Verhaͤltniſſen am Hofe, und des Koͤnigs 
Charakter fie in ihren Hoffnungen beſtaͤrkte. 
| i 38. 

Stephan, het allerdings keine von den großen Ei⸗ 
genſchaften ſeines Vaters beſaß, war dabey doch auch 
weit von jener geidenſchaftlichkeit entfernt, die den Koͤ⸗ 
nig Kolomann in ſeinen ſpaͤteren Regierungs jahren zu 
jenen Grauſamkeiten gegen ſeine eigene Familie verleitet 
hatte. Stephans natuͤrlicher Charakter war Wich aber 
eben deßhalb auch zu wenig von eigener Energie unter- 
ſtuͤtzt, als daß er ſich hätte vor der gewöhnlichen Klip⸗ 
pe bewahren koͤnnen, die ſolchen Charakteren droht, 
das willkürliche Spiel feiner naͤchſten Umgebungen zu 
werden. Dieſes Verhaͤltniß brachte tauſend Unordnun⸗ 


gen in die Regierung, die er wohl zuweilen aus den 
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Klagen des Volks kennen lernte, aber abzuändern zu 
ſchwach war. Die mißvergnuͤgte Stimmung der Na⸗ 
tion war ſeinem Herzen nicht gleichguͤltig, und er hatte 
der traurigen Stunden viele, in denen ihm die Laſt der 
Krone ſchmerzhaft druckte. Da ihm eingetretene Kränk⸗ 
lichkeit feines Koͤrpers auch noch im Kurzen der Jagd— 
zerſtreuungen beraubte, fo ward es zuletzt Helenens Ta⸗ 

lent beynahe allein, das er in ren Mißmuth zu Huͤl⸗ 
fe rief, und das ihm die Langeweile zu verkuͤrzen Gebe 

So hatte die Prinzeſſinn unter ihrer angenomme⸗ 
nen unentdeckten Rolle ewas uͤber ein Jahr an Ste⸗ 
phans Hofe zugebracht, und ihr unaufhoͤrlich thaͤtiger 
Geiſt ging mit einem Plane um, den ſie jeden Tag aus⸗ 
zufuͤhren ſich vornahm, von einer geheimen Angſt abet 


immer zuruͤckgeſchreckt, wieder unterließ. Es betraf 


nichts weniger, als dem Könige das Leben feines Bluts⸗ 
verwandten zu entdecken, und einen Fußfall fuͤr ſeine 
Freyheit zu thun. Sie fand ſich durch die Gunſt, in 
welcher ſie bey dem Regenten ſtand, wie auch durch die 


Kenntniß, welche ſie von deſſen Charakter erlangt hatte, 
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überredet, einen ſolchen Schritt mit Zuverſicht zu wa⸗ 
gen; war es aber, daß ſie den Umgebungen des Koͤnigs 
nicht traute, unter denen ſich noch 1 der Hauptraͤ⸗ 
thelsführer jener Blutthaten an Almus und Bela be⸗ 
fanden, oder DAR eereine meibliche Unentſchoſſenheit, 


die doch ſonſt ihrer Handelsweiſe fremd war, kurz —die 


| Ausführung ihres Planes wurde von Tag zu Tag, von 


Monath zu Monath verſchoben, bis ſich die Geſund⸗ 
heitsumſtaͤnde des Königs plötzlich fo verſchlimmerten, 
daß die Aerzte ihm kaum noch einige Tage zu leben 
Hoffnung machten. 1 
39. 

Jetzt war nun Helenens Plan mit einem Mahle ge⸗ 
ſcheitert, denn fie konnte Keine Gelegenheit mehr finden, 
an Stephans Krankes lager zu kommen, ohne daß es 


von der gefaͤhrlichen Schaar ſeiner Hoͤflinge umringt 


geweſen wäre. Man glaubte, der König werde die Thron⸗ 


folge, fuͤr die er keinen leiblichen Erben hinterließ, in 


einem Teſtamente beſtimmen, und wie viele gab es da 


nicht, die mit einander um die letzte Gunſt des Koͤnigs 
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wetteiferten. O haͤtten die armen Betrogenen gewußt, 
wie 10 ihrer Naͤhe ein weibliches Weſen, das ihnen ſo 
unbedeutend ſchien, damit teig ihnen alle Anſpruͤche 
auf den Thron aus den Händen zu winden! 

Da Helena ſah, daß jener Plan nun einmahl 
nicht mehr auszufuͤhren war, ſo entwarf ſie ſich in der 
Schnelle einen noch weit kuͤhnern und gluͤcklichern. Sie 
kannte die guͤnſtige Stimmung des Volks für die ge> 
ſtuͤrzte herzogliche Familie; fie ſah voraus, daß die 
Thronfolge bey den vielen Praͤtendenten, wenn auch 
wirklich Stephan ein Teſtament hinterlaſſen ſollte, große 
Unordnungen veranlaſſen werde; ſie ahndete, was in 


einem ſolchen Augenblick die plögliche Wiedererſcheinung 


eines Prinzen von Gebluͤt fuͤr einen Eindruck machen 


würde; — und ſchrieb daher mit wenigen Worten dem 


Abt, dem ſie ſich ſchon ſeit geraumer Zeit ſchriftlich 
entdeckt hatte, die Lage der Dinge, und bath ihn, daß 
er ſich der Stadt Weiſſenburg eiligſt naͤhern, und auf 
den erſten Wink bereit halten möchte, den Prinzen in 


feine kuͤnftige Reſidenz als König einzuführen. Ihr vor⸗ 


Ne 
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geblicher Bruder war ihr geheimer Abgeordneter, und 
ſie konnte ſich daher auf die richtige e ihrer 
Bothſchaft verlaſſen. 


| 40. 
So war altes vorbereitet als Stephan ſtarb, und 
Helenens Eilbsthe ſogleich die Straße nach Domöfz 
flog, wo er die Beſchiedenen ſchon ziemlich nahe 5 
Reſidenz antraf. Der Einzug wurde indeß auf den an⸗ 
dern Tag verſchoben, um erſt die Volksmaſſe etwas in 
Gaͤhrung kommen zu laſſen. i 
Dieſe allgemeine Bewegung trat ein, ſo bald der 
Tod des Koͤnigs ruchbar wurde; man fing eine Anarchie 
zu fuͤrchten an, weil kein rechtmaͤßiger Thronerbe da war. 
In dieſer Furcht wallte das Volk die Straßen auf 
und ab und fammelte ſich in großen Haufen auf 
den öffentlichen Plaͤtzen der Stadt; und ſo fand es noch 
der naͤchſte Morgen, als plotzlich der Abt von Domoͤſz 
mit ſeiner ganzen Geiſtlichkeit im Drnate, den Prinzen 
Bela in ihrer Mitte, durch die Thore einzog. Ein He⸗ 


rold ritt voraa, und sertändigte, daß der todtgeglaubt⸗ 
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Prinz noch am Leben ſey, und von feinen Erhaltern her: 
beygeführt werde, 5 

Neu uͤberraſcht, ſtroͤmte das Volk dem Zuge entge⸗ 
gen, und kaum hatte man den ungluͤcklichen Geblindeten 
erblickt, ſo erſcholl von allen Seiten der Ausruf: „Es 
lebe der König Bela!” Den Geiſtlichen blieb kein 
Raum mehre, ihren Zug korfiufengn j freudetrunken 
durchbrach das Volk die Reihen, hob feinen neuen Kö⸗ 
nig aus ihrer Mitte, und trug ihn jubelnd auf den 
Schultern dem Schloſſe zu. 

Von allen war Bela durch den Abt, als ſie das 
Kloſter verließen, unterrichtet worden, aber eine Freude 
war ihm noch vorbehalten: der Abt hatte ihm den Nah⸗ 
men der Perſon verſchwiegen durch welche die ganze 
Lage der Dinge eine fo ploͤtzliche Veränderung zu feinen 
Gunſten gewonnen hatte. Jetzt, ſo wie ſie im Saale 
des Schloſſes angekommen waren, und ſich die Großen 
des Reichs geſammelt hatten, um ihrem neuen Koͤnig 
zu huldigen, war der Abt von Domoͤſz der erſte, der 


ſich vor ſeinem Thron nieder warf, und freywillig, oder 
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durch den Drang des Volks genoͤthigt, um die Er⸗ 
laubniß bath, ſeiner Huld die Perſon empfehlen zu duͤr⸗ 
fen, welche den ganzen Plan zu ſeiner Erhebung auf 
den Thron entworfen haͤtte. Der Koͤnig forderte ſogleich, 
daß fie herbeygefüͤhrt werde, und der Abt ging in den 
Vorſaal, und brachte die Harfenſpielerinn in dem er⸗ 
ſtaunten Kreis der Magnaten. Mit ſtolzem Schritte 
naͤherte ſie ſich dem Thron; Und welche Scene eröffnete ö 
ſich jetzt vor den Augen des ganzen Hofes! | 
Bela verlangte ihren Rahmen, und vernahm uf 
einmahl aus ihrem eigenen Munde in wohlbekannten ſü⸗ 
| ßen Tönen ; „»Ich bin Helena, Prinzeſſinn von Servien.” 
Alles ſchien ihm ploͤtzlich nichts, als eine liebliche 
Taͤuſchung; er wollte an keine Wirklichkeit feines ſchnell 
gewendeten Schickſals mehr glauben, wenn ſein getreuer 
Freund, der ehrwuͤrdige Abt, ihn nicht der Wahrheit 
des Ereigniſſes von neuem verſichert haͤtte. Der ganze 
Kreis, welcher ſich Peg um die ſcheinbare Aben⸗ 
teuerinn gedraͤngt hatte, trat bey dem Anblick der 


Freude, die auf des Koͤnigs Geſicht glaͤnzte, ehrfurchtsvoll 
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zuruck; Helena ſtand jetzt frey, im Triumphe der all⸗ 
gemeinen Huldigung, die ihr die verſammelten Großen 


des Reichs bezeigten, vor dem Throne, und ein zaͤrtli⸗ 


ches Wort ihres Geliebten raͤumte ihr den Platz zu ſei⸗ 


ner Seite auf dem Throne ſelbſt ein. 
Helena ward Belas Gemahlinn, und zur Koͤniginn 
von Ungarn gekrönt. 
41. 
Jetzt ſaß nun Bela auf dem Throne ſeiner Vaͤter, 


und ſeine Jugend, die Liebe ſeiner Unterthanen, und 


der Beſitz einer reitzenden klugen Gemahlinn, die ihm 


das ſchwereRegierungsgeſchaͤft kraͤftigſt erleichterte, ſchien 
ihn zu der Hoffnung zu berechtigen, daß feine langen 
Leiden eine Reihe gluͤcklicher Jahre Erönen werde. Doch 
der Stern ſeines Geſchicks waltete uͤber ihn in unvers 
aͤnderter Bahn fort. Auch als Koͤnig genoß er nicht 
das ungetruͤbte Gluͤck, deſſen ihn ſeine Tugenden wuͤr⸗ 
dig machten. Anſtatt „daß die Milde feines Zepters 
alle ſeine heimlichen Feinde mit ihm haͤtte ausſoͤhnen 
ſollen, machte fie dieſelben nur verwegener, und ver- 
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leitete fe auf neue Verſchwörungsplane gegen ihn zu 
ſinnen. N 5 | 
Fuͤnf Jahre feiner Regierung verfloſſen zwar, ohne 
daß eine derselben zum Ausbruch kam, und an Helenens 
Seite ſchien ſich wirklich fein Gluck immer feſter und 
feſter zu gründen. Sie unterſtuͤtzte ihn nicht nur durch 
ihre weiſen Rathſchlaͤge und ihre Thaͤtigkeit in der 
Ausführung der ſchöͤnſten Plane zum Wohlſtand feines 


Landes, ſondern erfreute ihn auch noch jedes Jahr mit 


einem jungen Prinzen, der die Thronfolge in ſeiner 


Familie auf eine weite Zukunft hinaus ſicherte. Schon 
war das Andenken ſeiner vorigen Leiden beynahe aus 
feiner Seele verſchwunden, als jene Boͤſewichter, von 
dem Neid ſeines Gluͤcks geweckt, die oͤffentliche Ruhe, 
welche den Thron umgab, ihrer Rache zum Opfer | 
brachten. 

| Sie veranſtalteten eines Abends in einem Theile 
der Stadt eine Feuersbrunſt, die den guten König an 
der Theilnahme feiner Unterthanen Kägelblickech wie 


ſie erwartet hatten, herbeyrief, um, wo er ſelbſt nicht 
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ihätig ſeyn konnte, doch durch ſeine Gegenwart wenig⸗ 


ſtens die Thaͤtigkeit der Hülfeleiftenden zu beleben, waͤh⸗ 


rend die Koͤniginn ſich in die Menge miſchte, um die 


Anſtalten zu ordnen. Diefe allgemeine Verwirrung benuß: 


ten die Verraͤther, ließen den Koͤnig nebſt denen, die 


ihn führten, unvermerkt von ihren Vertrauten umrin⸗ 


gen, aufheben, und von der Dunkelheit der uͤbrigen 


Straßen beguͤnſtigt, aus der Stadt bringen. So wie fie 


die Thore derſelben erreicht hatten, ſtießen die Mord⸗ 


8 


geſellen die Führer des Koͤnigs nieder, um ihre Flucht 


zu erleichtern, warfen ihre Leichname in den Fluß, 


und nahmen den Koͤnig, den ſie zwangen ein Pferd zu 


beſteigen, allein mit ſich. Sie hatten auf die Schnellig⸗ 


keit ihrer Roſſe gerechnet, daß ſie mit Huͤlfe derſelben 


ihren Gefangenen, bevor die wieder hergeſtellte Ruhe 


ſeine Abweſenheit bemerken ließe, aus der Gegend der 


Reſidenz gebracht, und ſich den Folgen der Nachfor⸗ f 


ſchungen entzogen haben würden. Gluͤcklicher Weiſe aber 
hinderte fie die außerordentlich finſtere Nacht, daß fie 
ihre vorgezeichnete Route nicht in gehoͤriger Richtung 


J 
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verfolgen konnten. Die Feuersbrunſt verloſch, und ſie 
verloren damit noch ihren einzigen Wegweiſer. Durch 


das Herumirren auf unwegſamen Pfaden ermatteten ih⸗ 


re Roſſe, und als der Morgen zu grauen anfing, ſahen 


ſie ſich zu ihrem Schrecken noch ganz in der Naͤhe der 
Reſidenz, deren Umgebungen ſie ſchon von Schaaren 
koͤniglicher Garden, die ihre blutige Spur verfolgen 
würden, angefuͤllt glaubten. Wie es Boͤſewichtern ge⸗ 
woͤhnlich zu gehen pflegt, daß ſie in der Ausfuͤhrung 
ihrer Schandthaten vor dem Anblick einer nahen Ge⸗ 
fahr uͤberraſcht, ploͤtzlich ihren Muth verlieren, und ihr 
elendes Leben nur durch die ſchleunigſte Flucht zu retten 
ſuchen, ſo geſchah es auch hier. Sie ergriffen alle Die 
Flucht, und uͤberließen den ungluͤcklichen Blinden, in der 
Mitte einer menſchenleeren Waldung, ſeinem Schickſal. 
| | 42. 

In der Refidenz war unterdeſſen die größte Bewe⸗ 
gung, als man, nach getilgter Feuersbrunſt, den Koͤ⸗ 
nig vermißte. Doch dachte niemand in der erſten Bes 


ſtuͤrzung auf eine Entführung, ſo gut hatten ſeine Feinde 


| 133 
ihre boßhaften Raͤnke bisher zu verhehlen, und den truͤg⸗ 
lichen Schein der Ruhe anzunehmen gewußt. Erſt als 
man bey anbrechendem Morgen einige Spuren PN 
Mordthat am Ufer des Fluſſes entdeckte, ahndete man 
die Frevelthat, und Helena ließ es nicht dabey bewen⸗ 
den, nach allen Seiten ihre Diener auszuſchicken ‚um. 
die Raͤuber zu verfolgen, fondern fie begab ſich ſelbſt 
auf den Weg, und durchſtreifte die Gegend. 

Weil man ſich aber nicht denken konnte, daß ſich 
der Koͤnig, wenn er noch lebe, ſo nahe bey der Reſidenz 
befinden wuͤrde, fo blieb wirklich der Verlaſſene einen 
langen Tag ohne Huͤlfe, waͤhrend ſeine treue Gattinn, 
feine Freunde und Diener in unermuͤdeter Eile die fer» 
nern Waͤlder und Gebirge durchflogen. 

Endlich erſchien ein armer Hirtenknabe, durch den 
Ruf des Verzweifelten, von ſeiner Herde herbeygezogen. 
Er kannte den Koͤnig nicht, ſah aber doch, daß der 
Blinde in einem Zuſtande war, worin er feine Huͤlfe 
bedurfte, und erboth ſich ihn bis an den Ort 05 fuͤhren, 


woher er ſich verirrt habe. Der König, ohne ihm feinen 
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Stand und etwas von dem Ereiguiſſe zu entdecken, 


nannte u die Reſidenz, und fühlte ku erſchoͤpften 


Kraͤfte neu belebt / da er hoͤrte, daß ſie ganz nahe laͤge, 


und es nur eines kurzen Weges bedürfe, um aus dem 


Wald zu kommen, und an die Mauern der Stadt zu 


ſtoßen. Er nahm zuverſichtlich die Hand des Knaben, 
und ließ ſich leiten. 


— 


Eben führte dieſer ihn im Halbdunkel des Abends 


dem Stadtthore zu, als die Koͤniginn mit tief bekuͤmmer⸗ 


tem Gemuͤth die Heerſraße daher geritten kam. Welch 
Erſtaunen, ihren Gemahl an der Hand eines friedlichen 
Hirtenknaben zu finden! Worte vermoͤgen nicht den 


Ausdruck der Empfindung zu ſchildern, die ſich in die 


wechſelſeitige Umarmung der beyden Gatten ergoß. Es 
ſammelten ſich nach und nach mehrere von den traurig 


zuruͤckkehrenden Dienern um fie, und es ward ein zweyter 


Triumpheinzug, den der gerettete Koͤnig unter der freu⸗ 
digen Umgebung feines Volks in die Reſidenz hielt. 
43. 


So war nun zwar ein ſchrecklich ſchwarzer Plan 
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feiner geheimen Feinde geſcheitert; allein erließ ahn⸗ 


den, daß noch ſo manche Boßheit im Hinterhalt lauerte, 


die das Leben des Koͤnigs unaufhörlich bedrohte. So 


geneigt des Königs fanfter Charakter war, das ganze 


Ereigniß der Vergeſſenheit zu uͤberliefern, ſo lebhaft 
erkannte Helenens ſcharfblickender Verſtand die Gefahr, 
die eine ſolche uͤbel angewandte Rachſicht und Ver⸗ 
zeihung nach ſich ziehen koͤnnte, und drang „von 


neuem zur bittern Erinnerung an alle vorige Leiden ih⸗ 


res Gemahls gereist, auf ſtrengſte Unterſuchung des 


Vorfalls. 


Die Koͤniginn kannte den Geiſt der Nation, an de⸗ 


ren Spitze ihr Gemahl ſtand, zu gut, als daß ſie haͤtte 


zweifeln ſollen, von dem größten Theil der edeln unga⸗ 


riſchen Großen zur gaͤnzlichen Ausrottung der wenigen | 


niedertraͤchtigen Zeinde ihres Hauſes, auf das eifrigſte 
unterſtuͤtzt zu werden. Ihr ſchon in mehreren Vorfaͤllen 
bezeigter kriegeriſcher Muth, und ihre maͤnnliche Ente 
ſchloſſenheit, hatten ihr beſonders die Herzen ihrer Un⸗ 


terthanen zugewandt. Jetzt kam es nur darauf an, den 


* ,; 
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rechten Zeitpunct zu ergreifen, um das Mitleiden ihrer 
Anhänger mehr rege zu machen. | 

Der Koͤnig mußte daher auf ihr Zureden einen Reichs⸗ 
tag zu Arad eröffnen, auf welchem die Koͤniginn ſelbſt, 


gegen den Gebrauch, der damahls in Ungarn herrſchte, 


öffentlich auftrat. Sie erſchien in der Mitte ihrer vier 


jungen Prinzen. Die verſammelten Großen, bis auf 
die Wenigen unter ihnen, denen ihr Gewiſſen ſchlug, 
und die das Opfer dieſes Tages werden ſollten, begruͤß⸗ 
ten mit huldigendem Blick ihre Erſcheinung, weil man 
in ihr die kluge Regentinn und treue Mutter des Landes 
ihägen gelernt hatte. Als fie vom Könige die Erlaub⸗ 
giß zu ſprechen erbethen hatte, nahm fie auf ſeine Ein⸗ 
ladung, nal lautem Beyfall der Umſtehenden, an ſei⸗ f 
ner Seite auf dem Throne Platz, und ſtellte ihre vier 
Prinzen um ſich herum. 

Wir begnügen uns, nur einzelne Stellen aus ihrer 
langen Rede anzuführen, die die Gemuͤther aller Anwe⸗ 


ſenden erſchuͤtterten: i i . 
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4. | 
) „Warum, fragte fie, „warum, da ich alle, wel⸗ 
che hier verſammelt ſind, den glaͤnzenden Stern des Au⸗ 


ges gegen mich wenden ſehe, warum muß mein Ge⸗ 


\ 


mahl, der König allein das allgemeine Gut des Lichts, 


das die Natur dem aͤrmſten Bettler nicht verweigerte, 


traurig miſſen? — Ihr alle, wenn ihr in den Schoß 


eurer Familien zuruͤckkehrt, ſeht eure Weiber und Kin⸗ 


der euren umarmungen entgegen eilen; ein Anblick, den 


ihr um keine Krone vertauſchen möchtet! — und dieſer 


arme Ungluͤckliche iſt umringt von den Kleinoden ſeines 
Herzens, und — fieht fie nicht, ſah fie nie, und wird fie 


nie ſehen: ſelbſt das Bild ſeiner Gattinn, die er jetzt an ſei⸗ 


ner Seite ſprechen hört, ſchwebt nur noch in der Erinnerung 


aus einer kummervollen Vergangenheit vor feiner Seele.“ 
„Er ſitzt auf einem Thron, von deſſen Höhe er 


ſtolz auf alle Koͤnige der Erde herab blicken koͤnnte, wenn 


*) Die Hauptſätze dieſer Rede überliefern ans Pray in feinen 
Annalen ungariſcher Könige, und Kikullew in ſeiner 
Chronik in Schwandtneri rer. Ser Pt. rer. hung. T. 1. 
p. 4% i 


2 


138 
er euch fo, verſammelte Große, um denſelben in der | 
Stellung der Ehrerbiethung ſehen, und den herzerhe⸗ 
benden Blick eurer Liebe und Zugethanheit in euren Mie⸗ 
nen leſen könnte. Nichts als das kalte Wort, womit 
ihr ihm eure Treue zu verſichern vermoͤget, dringt durch 
ſein Ohr zu feinem Herzen, aber das, was kein Mund 
auszudruͤcken vermag, was nur das Auge in dem Auge 
des Andern liefet, geht auf ei für ihn verloren.” — 
„Und dieſen Raub des edelſten Organs, beging ihn 
etwa die Natur an dem Ungluͤcklichen? — O freveln 5 
| wir nicht durch ſolche Worte gegen die Allguͤtige! Sie, 
die ihn mit allem, was den Geiſt und Körper des Mans | 
nes ſchmüͤckt, fo reichlich ausftattete: fie, die ihn in allen 
ihren Anlagen 10 einem Fuͤrſten beſtimmte, ihm die Er⸗ 3 
habenheit eines Regenten auf feine Stirne prägte, ihm a 
die Kraft zur Vertheidigung eines Volks in feinen Arm 
gab, ſie haͤtte ſich geſchaͤmt, dieſe Harmonie ihrer Schö⸗ 
pfung durch einen einzigen Mißgriff zu laͤhmen.“ 
„Nein, ſie aber vereinigt ſich mit uns ſchwer be⸗ 


leidigt, und ſchreyt um Rache gegen die Verruchten, 
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die ihr ſchönes Werk heimtüͤckiſch verſtuͤmmelten. — 
Das Auge, das uͤber das Wohl eines ganzen Landes 
wachen ſollte, haben die Boͤſewichter aus feiner Wurzel 
gegraben; er, der an der Spitze ſeiner Reiſigen, das 
furchtbare Schreck den Feinden Ungarns entgegen getra⸗ 
gen Hätte, muß einſt wehrlos fich im Nachtrabe des Hee⸗ 
res glänzen laſſen, wenn ſein Herz ihm gebiethet, die 
Gefahren ſeiner Getreuen zu theilen.“ — 

„Ungarn! ihr erkanntet ihm das rechtmaͤßige Erbe 
| feiner Vaͤter zu, ihr erhobet ihn auf euren Thron: er⸗ 
kanntet ihr aber auch die ficht, die ihr damit zugleich 
uͤbernahmet, die Pflicht, den Verluſt deſſen, was er 
euch ſeyn wuͤrde, und jetzt nicht ſeyn kann, an ſeinen 
Feinden zu ache — Ja, ich taͤuſche mich nicht in 
meiner Nation; ihr erkanntet ſie; aber es erhob ſich 
noch keine Stimme, die euch zu dieſer Rache aufforder⸗ 
te. Ich, der jeder erwachende Morgen den traurigen 
Anblick zuruͤck führte; meine Kinder, die vergebens durch 
ein zaͤrtliches Laͤcheln ihren Vater an ihre Wiege zu lo⸗ 
cken ſuchten; er ſelbſt, der bitter Gekraͤnkte, der ſchaͤnd⸗ 
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lich Beraubte — wir alle ſchwiegen bis jetzt, und woll 
ten verzeihen „wo wir haͤtten ſtrafen ſollen. Allein, wie 
haben die Ruchloſen unſerer Milde vergolten! Sie ruh⸗ 
ten, um deſto ſicherer 0 a Schandthat her⸗ 
vorbrechen zu können. Voll Ingrimm, daß ihre erſte 
Boßheit zur ſchrecklichen Hälfte ausgeführt, bien doch 
unvollendet geblieben war, voll Neid, daß dem Opfer 
ihres Frevels noch das armſelige Leben gelaſſen worden 
war, und ihr ihm dieſen einzigen Reſt ſeines Daſeyns 
durch eure 9 verfüßtet, legen ſie ihre verbrecheriſche 
Hand zum zweyten Mahl an ihn, nicht der Wörde ei⸗ 
nes gekroͤnten Hauptes 1 entführen fie euren 
König, um ihn vielleicht »defto ungeftörter, außerhalb 
den Schutzmauern, der Treue ſeines Volks, zu morden, 
entführen ihn, Ungarn! — aus eurer Mitte!“ — 
„Eine uͤber ihn waltende Vorſicht hat ihn gerettet, 

hat ihn euch erhalten: Euch uͤberlaͤßt ſie jetzt die Ra⸗ 
che. Wir alle erheben uns, dieſe Rache 5 euch zu for⸗ 
dern. Stoßt die Verbrecher, die den ungariſchen Nah⸗ g 


men ſchaͤnden, aus euch aus: ſie haben ſich ſelbſt den 
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Stab über ihren Haͤuptern gebrochen. Schaut euch um! 
Es ſchaue ein jeder ſeinen Nebenſtehenden unter das Ge⸗ 
ſicht! Den Verraͤther wird die Blaͤſſe feiner Wangen 
nicht unentdeckt laſſen; der Blick der Gewiſſensangſt 


wird dem Blicke edler Entruͤſtung nicht Statt halten. Sitzt 


zu Gericht; ſprecht das Urtheil über die Schaͤnder eurer 


Nation, und gebt der ganzen Nachwelt ein Beyſpiel, 
wie edle Unterthanen die Schmach ihrer Könige rächen.” 

| Mit diefen Worten ſchloß fie ihre Rede, ließ ſich 
den Arm ihres blinden Gemahls geben, und führte 
ihn ſebſt, umringt von ihren kleinen Prinzen, aus dem 
Saale. 

45. 

Eine Wige kin; Bewegung, die deutlich verrieth ; 
wie ſehr die Rede der Koͤniginn die Gemuͤther der An⸗ 
weſenden erhitzt hatte, erhob ſich darauf, und beynahe 
die ganze Verſammlung ſtreckte ihre entbloͤßten Schwer⸗ 
ter in die Höhe , und ſchwur ſchonungsloſe Rache den 
Feinden. | 


Die man ehemahls als die Anhänger Kolomanns 
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in den letzten Zeiten, ſeiner zur Tyraney ausgearteten 


Regierung, gekannt hatte, wurden das Opfer der ent⸗ 


flammten Wuth, und kaum gewannen einige noch Zeit, 


durch eine ſchleunige Flucht ihr Leben zu retten. 

Dieſe wenigen, welche enkfanen reichten aber 
dennoch hin, den armen König, dem einmahl das 
Schickſal keine ſorgloſen Tage 1 wollte, von neuem 
zu beunruhigen. | | 

| 46. 

Es lebte damahls noch die verſtoßene Gemahlin 


des Königs Kolomann, Praͤdislava, an dem Hofe ih⸗ 


res Vaters, des ruſſiſchen Großfuͤrſten Swaͤtopolk. Dieſe 
hatte ſich, ſo lange der kinderloſe König Stephan auf 
dem ungariſchen Throne ſaß, die gewiſſe Hoffnung der 
einſtigen Thronfolge fuͤr ihren heranwachſenden Prinzen 
Boris gemacht, und keineswegs die Kataſtrophe erwar⸗ 


tet, die ihre Hoffnung fo plotzlich darnieder ſchlug. Da 


nun noch dazu Bela eine fo zahlreiche maͤnnliche Nach⸗ 


8 kommenſchaft erhielt, bereuete fie mit bittern Vorwuͤr⸗ 


fen, durch ihre verſtohlene Rachſucht an ihrem ungerech⸗ 


U 
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ten Gemahl, den eigentlichen Grund zu dieſer Kataſtro— 
phe gelegt zu haben, und hatte ſchon laͤngſt unter den 
Fürften ihrer weitlaͤufigen Blutsverwandtſchaft ein 
Buͤndniß zu Stande zu bringen geſucht, mit deſſen Huͤl⸗ 
fe dem jungen Prinzen der verlorene Thron wieder er⸗ 
obert werden ſollte. 

| Das Buͤndniß war bis jetzt dem ungariſchen Hofe 
ein Geheimniß geblieben, hatte auch wirklich noch keine 
ſolche Feſtigkeit erhalten, daß es dem Könige von Ungarn 
haͤtte gefaͤhrlich ſeyn können, da die meiſten Fuͤrſten, die 
daran Theil nehmen ſollten, kein unmittelbares Inter— 


eſſe für ſich darin fanden. 


Die heimlichen Feinde Belas, im Innern ſeines 


Reichs, hatten indeß ſeit einiger Zeit mit der Fuͤrſtinn 
in Briefwechſel geſtanden, und der vereitelte Entfuͤh⸗ 
rungsplan war unter den Auſpitien der Fuͤrſtinn gereift, 
und hatte zu Gunſten ihres Prinzen ausgefuͤhrt werden 
ſollen. Jetzt war es natürlich, daß diejenigen, welche 
dem Schwert der Rache durch die Flucht enkgangen wa⸗ 
ren, das Heil ihrer Rettung unter dem Schutze jenes 
K 
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Buͤndniſſes zu finden ſuchten; und da nun die Fuͤrſtinn 


alle ihre geheimen Anhaͤnger aus Ungarn vertrieben ſah, 
ſo ſchien ihr die Zeit koſtbar, den entſcheidenden Schlag 
von außen zu fuͤhren, ehe der Koͤnig Bela durch die 
hergeſtellte Ruhe um ſeinen Thron Zeit gewönne, ſich 
gegen ihre Angriffe zu verſtaͤrken. Ihre Vorſtellungen 
fiegten endlich bey den übrigen Bundsgenoſſen, daß fie 
wirklich mit einer bedeutenden Mannſchaft zuſammen⸗ 
ſtießen, und vereinigt gegen die Graͤnze Ungarns los 
marſchirten. 
47. 


Was Enthuſtasmus eines Volks thun kann, zeigte 


ſich hier bey der unerwartet uͤber das Land hereinbre⸗ 


chenden Gefahr. Ohne daß man eine feindliche Heeres⸗ 


bewegung nur geahndet hatte, als dieſes Heer ſchon 


völlig geruͤſtet ſeinen Marſch antrat, ſtand doch in we⸗ 
nigen Tagen eine gleich ſtarke Macht ungariſcher Krie⸗ 
ger geſammelt da, die dem heranziehenden Feinde mu⸗ 


thig die Spitze both. 


Der Koͤnig war in der That nicht der letzte, der 


z 1 ae 
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die Muͤhſeligkeiten des Kriegs mit feinen Getreuen theis 
len wollte: er überließ feiner Gemahlinn das Ruder der 
Staatsregierung, und pflanzte ſein Zelt mitten im La⸗ 
ger ſeines Heeres auf. 8 5 

Die Feinde hatten dieſe ſchnelle Ruͤſtung nicht moͤg⸗ 
lich geglaubt, und wurden von dem Anblick derſelben 
uͤberraſcht. Beyde Heere ſtanden an den Ufern der Theis 
einander gegen uͤber; das ungariſche erwartete den An⸗ 


griff, und das ruſſiſche trug Bedenken, ihn zu wagen 


Hauptſaͤchlich wurde er aber noch durch die Unterhand⸗ 


lungen verzögert, die der König Bela anknuͤpfte. Diefe 
Unterhandlungen, ob fie gleich fruchtlos blieben, mach⸗ 
ten ſeinem Herzen alle Ehre. Einmahl ſcheute er 
das Blut ſeiner neuerdings bemuͤheten treuen Untertha⸗ 
nen in einem Kriege zu vergießen, Der nicht fo wohl 


gegen die Nation, als gegen ihn ſelbſt gefuͤhrt werden 


ſollte; noch mehr bewogen ihn aber dazu die Regungen 


der Dankbarkeit gegen ſeine Feindinn, die ihm einft, 

mochten auch die Beweggründe dazu geweſen ſeyn, wel— 

che fie wollten, das Leben gerettet hatte. — Gibt es 
K 2 
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viele Menſchen, die im Beſitz ihres Gluͤcks mit ſolchen 
Empfindungen noch des erſten urhebers von demſelben 
gedenken, zumahl, wenn dieſer Urheber nachher als 
Feind gegen ſie auftritt? Belas edle Denkungsart ſtellt 
uns indeß eines dieſer ſeltenen Beyſpiele auf. 

Seine Unterhandlungen gruͤndeten ſich auf das 
Anerbiethen, welches er der Fuͤrſtinn machte, ihrem Prin⸗ 


zen einer der oͤſtlichen Provinzen ſeines Reichs als ein 


erbliches Herzogthum unter ungariſcher Lehnshoheit ab⸗ 


zutreten. Pradislava haͤtte dieſes Anerbiethen bereitwil⸗ 
lig ergreifen follen, um den ungewiſſen Kampf zu ver⸗ 
meiden. Allein ſie ließ ſich durch eine falſche Hoffnung 
blenden, und ſchlug dieſen ehrenvollen Vergleich wirk⸗ 
lich aus. Sie erinnerte ſich, daß ſie bey der Mißhand⸗ 
lung, die ſie von ihrem Gemahl erfahren mußte, die 
Meinung der Großen fuͤr ſich gehabt, und daß man 
allgemein die Ungerechtigkeit des Königs laut getadelt 
hatte. Auf dieſe Meinung ſtuͤtzte ſie ſich noch jetzt, und 
erwartete, daß ihre Anſpruͤche unter den ungariſchen 


Friegern nur einen lauen Widerſtand finden würden, 


N 
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Wie fehr fie ſich irrte, bewies der Fortgang der Feindſe⸗ | 
ligkeiten. Die Zeit des erſten Mitleids war vorüber; 
uͤberdieß waren die Ungarn jetzt mehr gegen ſie erbittert, 
als ſie ehemahls zu ihren Gunſten geſtimmt geweſen wa⸗ 
ren, und dazu hatte ſie die Hauptveranlaſſung durch 
den Vorſchub gegeben, den ſie den gefluͤchteten Rebellen 
leiſtete. Man wußte es, daß ſie an ihrem Hofe eine 
Freyſtatt gefunden hatten; man ſah gleich darauf ihr 
Heer gegen Ungarn vorruͤcken, und es blieb nun kein 
Zweifel über die Wahrheit, daß ſie ſchon lange in heim⸗ 
lichen Einverſtaͤndniſſen mit den Landesverraͤthern ge: 
ſtanden, und ihre ſchwarzen Plane geleitet hatte. 
Dieſe Erbitterung brach in volle Wuth einer gerech— 
ten Rache aus, als ſich ein neuer Vorfall unter den Aus 
gen des Heeres ereignete, der das Leben des Königs 
Bela von neuem bedrohte, und nur durch den entſchloſ— 
ſenen Eifer feiner treuen Umgebungen vereitelt wurde ). 
48. 5 
Von allen geheimen Anhängern der ruſſiſchen Parten 


) Kikullew Chron. bey Schwandtn. Script. rer. Hung. T. 2. 
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war ein einziger noch unentdeckt unter dem ungariſchen 
Heere geblieben, ein gewiſſer Samſon. Dieſer trat 
eines Morgens in das Zelt des Königs mit den 
Worten: | | 

„Was ſoll dir blinden Hund das Reich? Dem Pr in⸗ 
zen Boris gehoͤrt es: du haͤtteſt am beſten gethan, 1 
deinem Kloſter zu bleiben.“ 

Kaum geſagt, ſo zuͤckte er den Mordſtahl gegen 
den unglücklichen. Ein edler Ungar, Nahmens 800 
Ottos Sohn „der ſich eben in dem Zelte an des Koͤnigs 
Seite befand, fiel ihm gluͤcklicher Weiſe noch in den 
Arm, und wehrte den toͤdtlichen Streich ab. Als der Boͤ⸗ 
ſewicht ſeinen Verſuch mißlingen ſah, ließ er den Dolch 
fallen, riß ſich gewaltſam aus den Haͤnden derer die 
ihn ergreifen wollten, los, ſprang zum Zelte hinaus, 
ſchwang ſich auf ein bereit gehaltenes Roß, und floh 
mit einer Eile davon, die ihn aus dem Lager brachte, 
ehe die Ungarn ſich aus ihrer Beſtuͤrzung erhohlten. Doch 
ſchwangen ſich alsdann, als der Ruf des Mordanſchlags 


durch das Lager erſcholl, etliche auf ihre ungeſattelten 
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Roſſe, und ſetzten noch zur rechten Zeit, mit Lanzen be⸗ 
waffnet, dem Verräther nach. 

Der Strom hielt die Flucht des Meuchelmoͤrders 
auf, ai obgleich von dem entgegengeſetzten Ufer ein 
Nachen abſtieß, ihn einzunehmen, ſo erreichten ihn den⸗ 
noch die Nachſetzenden, 1 er die Ankunft des Na⸗ 
chens abwarten konnte. Samſon verſuchte daher mit ſei⸗ 
nem Renner durch den Fluß zu ſetzen, verlor aber, noch 
von einem kraͤftigen Lanzenſtoß e das Gleich⸗ 
gewicht, ſank vom Pferde, und da ihm ſein eiſerner 
Panzer, den er unter dem Oberkleide trug, das Schwim⸗ 
men unmoglich machte, fand er feinen verdienten Tod 
in den reiſſenden Fluthen des Stroms. 

49. MR 

Diefes Ereigniß ſetzte, wie wir ſchon erwähnt ha⸗ 


den, die Erbitterung des ganzen ungariſchen Heeres in 


Flammen, und ein lautes Klirren der Schilder, die die 


Streitluſtigen gegen einander ſchlugen, tünte in das 
Lager der Verbündeten hinüber, und kuͤndigte ihnen an, 


daß der Kampf nunmehr unvermeidlich ſey. 


* 
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Helena war indeß, während dieſes im Lager vor⸗ 
fiel, in ihrem Cabinet nicht muͤßig fuͤr die Angelegen⸗ 


heiten des Koͤnigs geweſen. Sie hatte, ſelbſt ohne Vor⸗ 


wiſſen ihres Gemahls, in deſſen Nahmen mit einzelnen 


pohlniſchen und boͤhmiſchen Fuͤrſten des Bundes unter— 
handelt, und ihnen, wenn ſie die Allianz verlaſſen woll⸗ 


ten, ſolche vortheilhafte Bedingungen angetragen, daß 


jene ſich ſchriftlich anheiſchig machten, ſich von der 


Fuͤrſtinn zu trennen, ſo wie es zu ernſtlichen Thaͤtlich⸗ 
keiten kommen ſollte. Dieſe Vorſicht kam nunmehr ih- 
rem Gemahl, da eine Schlacht das Loos der ungariſchen 
Krone eutſcheiden ſollte, außerordentlich zu Statten. Jene 
Fuͤrſten, durch ihr ſchriftliches Wort gebunden, und 
durch den Anblick der in Wuth geſetzten Gegner ge— 
ſchreckt, eilten, den Ruſſen die Verbindung aufzukuͤndi⸗ 
gen, da es jedoch fuͤr dieſelben zu ſpaͤt war, dem Kampfe 
auszuweichen. g 

Das ungariſche Heer griff an, und der Widerſtand 
des geſchwaͤchten Feindes war ſo kraftlos, daß ſie in 


wenigen Stunden alle Reihen uber den Haufen warfen, 


Fe 


ein ſchreckliches Blutbad 11 Rache unter ihnen anrich⸗ 
teten, und den Großfuͤrſten ſelbſt mit feiner Tochter und 
ſeinem Enkel nicht verſchont haben würden wenn fie 
fi) nicht, das Ungluͤck vor Augen ſehend, bey Zeiten 
durch die Flucht gerettet haͤtten. 


Der Abfall der feindlichen Bundsgenoſſen war den 


geſammten Ungarn ein Raͤthſel, bis die Koͤniginn 


durch Abgeſandte an ihren Gemahl daſſelbe aufklaͤrte, 


und alle, die es vernahmen, theilten mit dem Koͤnige 


die Ruͤhrung über das Gluͤck, das Ruder des Staats 


von einer ſo weiſen Fuͤrſtinn geleitet zu ſehen. Alle 


ſehnten ſich, da ſie keinen erneuerten Angriff der Ruſſen 
zu fuͤrchten hatten, nach der Reſidenz zuruck, um ihrer 
Koͤniginn ihre Huldigung darzubringen. 

Es war jetzt der dritte Einzug, den Bela in Weiſ⸗ 


ſenburg hielt, aber es war auch der glaͤnzendſte. Reiche 


Trophaͤen der Ueberwundenen wurden in dem Zuge ges 


tragen, und bey der Ankunft im Schloſſe der allgemein 


bewunderten Koͤniginn zu Fuͤßen gelegt. 
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Mit dieſem letzten Siege uͤber ſeine Feinde, endig⸗ 
ten ſich auch die kummervollen Schickſale des Koͤnigs 
Bela. Er uͤberlebte dieſes Ziel ſeiner Leiden zwar nicht 
lange, genoß aber doch die wenigen Jahre, die ihm 
noch vergoͤnnt waren, in ungeſtoͤrter Ruhe an der Sei⸗ 
te ſeiner zaͤrtlichen Gattinn, die die Segnungen des 
Landes liebend mit ihm theilte. | 

Nach ſeinem Tode fuͤhrte die weiſe Koͤniginn noch 
einige Zeit den Zepter während der Minderjaͤhrigkeit ih⸗ 
res aͤlteſten Prinzen, und blieb dieſem auch, nachdem 
er die Regierung angetreten, ſtets treue Rathgeberinn in 
allen Vorfaͤllen, wo feine Jugend ſich an ihre Erfahrene 
heit wendete. 

Die weiſe Regierung des Koͤnigs Geiſa zeigte, un⸗ 
ter welcher Leitung er erzogen worden W mit 
welcher Ehrerbiethung er ſich beſtrebte, die Fußſtapfen 


ſeiner großen Mutter zu verfolgen. 


u —ͤ—— — — 1 


„* *. * Be a, 


Druckfehler, welche man zu verbeſſern bittet: 


48 Z. 3 von unten ſt. Ungluͤcklicher l. Ungluͤcklichen. 
52 — 12 ſt. So gewiß es war l. So war es gewiß, 
54 — 156 fi. Wage l. Woge. 
— 3 ft, Kreuzbuͤndniß l. Trogbändniß. 
55 — 5 ſt. an ſich l. er ſich. 
67 — 1ſt. es l. ſich. 
81 — 3ſt. ſichere l. ſicherm. 
89 — 9ſt. Freude l. Freunde. 
92 — 15 ft. Gefühle l. Gemuͤth. 
97 — 7 ft. dieſem l. dieſen. 
— 112 — 12 ft. vor l. von. 
— 132 — 10 ſt. vor l. von. 
— 139 — 5 ft. Schreck l. Schwert. 
— 139 — 7 ft. glänzen l. gaͤngeln. 
— 145 — 16 fi. Auſpitien l. Yufpizien, 


EFA 


— — — —— 


* 
N 
* ! 2 
8 . 
2 8 a 
s 
. * 
* 2 fi 7 
0 
N 
’ 
2 
* 
x 
r 
* 
7 
1 
LEER 
* 
| 
7 2 2 
4 
Wr: 
x 
N 
3 x Mi 
4 
2 . 
* * 5 
; 2 


